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Gerda Merſchberger 
Die germaniſche Frau im 


g Wort kennzeichnet die Haltung, die 
unſere germaniſchen Vorfahren von der Frau 
erwarteten, beffer als das des römiſchen Gejchichts- 
ſchreibers Tacitus über ihre feierliche Eheein- 
gehung und den gegenfeitigen Austauſch der Hoch- 
zeitsgaben. Er ſagt: „Solche Gaben gelten als 
das feſteſte Band, als geheiligtes Brauchtum, ja 
ſelbſt als die Schutzgötter des Ehebundes. Damit 
die Frau nicht glaube, ſie ſtehe außerhalb der 
Wechſelfälle des Krieges, die heldenhafte Ge- 
ſinnung erfordern, mahnt ſie gleich der Beginn 
ihrer Ehe daran, daß ſie als Gefährtin des Mannes 
in Mühen und Gefahren komme, um ſein Schickſal 
und ſeine Wagniſſe in Krieg und Frieden zu teilen. 
Dies künden die zuſammengeſchirrten Rinder, das 
gezäumte Roß und die Waffengaben. In dieſem 
Geiſte ſoll ſie leben und ſterben: was ſie empfange, 
müſſe ſie unentweiht auf ihre Kinder vererben, 
damit es wert fei, dereinſt von einer Schwieger- 
tochter wiederempfangen und an die Enkel weiter- 
gegeben zu werden“. 

Dieſe kurzen Sätze zeigen, daß die beiden Höchit- 
werte germanifchen Menſchentums, Ehre und 
Treue, als genau fo ſelbſtverſtändliche Forderung 
über dem Leben der Frau ſtanden, wie über dem 
des Mannes. Wie ernſt es ihr war, ſie wirklich 
zu erfüllen, lehren zahlloſe Beiſpiele von weib- 
lichem Opfermut aus Geſchichte, Sage und 
Mythos. Mit die packendſten wiſſen uns die alt- 
isländiſchen Familiengeſchichten zu berichten. 
Dieſer Erzählſchatz iſt für uns darum ſo einzigartig 
wertvoll, weil er das tatſächlich gelebte Leben 
altgermaniſcher Bauerngeſchlechter widerſpiegelt, 
ohne es zu verherrlichen, aber auch — trotz aller 
Gefühlsregungen — ohne jede Sentimentalität, 
herzhaft und ſtark, wie es nun einmal war. 

Schon in dem rein perſönlichen, freiwillig 
mit dem Gatten geteilten Schickſal bekunden ger- 
maniſche Frauen eine oft beiſpielhafte Haltung. 
Mit beſonderer Anerkennung erzählt eine der 
Isländer-Sagas von Aud, der Frau des Ge- 
ächteten Gisli, die ihrem von mächtigen Feinden 
gehetzten Mann in unwandelbarer Treue zur Seite 
ſteht, ein Frauenleben, das in manchem an die 
Gemahlin Heinrichs des Löwen, Mathilde, ge- 
mahnt, die aus freien Stücken mit ihrem Gatten 
zuſammen in die Verbannung ging. Als Gislis 
Verfolger verſuchten, Aud zu beſtechen, um ihr 
das Geheimnis ſeines Verſteckes zu entlocken, und 
ſie anfangs ſcheinbar darauf eingeht, verzagt ſelbſt 
ihre Pflegetochter und klagt Gisli weinend das 
Vorgefallene. Doch der ſagt nur: „Tröſte dich, 
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Lebenskampf ihres Volkes 


ſolange mir der Tod nur von Aud droht, bin ich 
um mein Leben nicht bange.“ Auds Treue ver- 
mochte allerdings nicht, das Verhängnis abzu- 
wenden. Als es ſchließlich für Gisli kein Ent- 
rinnen mehr gibt, da verſucht ſie, noch von den 
Felſenklippen herab mit einem bloßen Knüppel be- 
waffnet, ihrem Mann gegen die feindliche Über- 
macht zu helfen. 

Die gleiche opferbereite Treue zeigt auch die 
alte Bergthora. Als im Verlauf einer Fehde 
die Gegner ihres Mannes ſein Gehöft umſtellt und 
bereits in Brand geſteckt haben, rufen ſie ſie heraus 
und gewähren ihr als Frau freien Abzug. Aber 
die ſchlichte Bäuerin antwortete nur: „Jung 
wurde ich dem Njal gegeben, da habe ich gelobt, 
ein Schickſal ſolle uns beide treffen“, und ſie tritt 
zu ihm zurück in das brennende Haus. 

Über ſolche ſelbſtgewählten Schickſale hinaus 
bewährte fich germaniſches Frauentum haupt- 
ſächlich in Familie und Sippe. Zu allen Zeiten 
hat die Frau als die eigentliche „Seele“ der Fa- 
milie gegolten. Ihr Weſen beſtimmt nicht nur 
maßgebend den im Haufe herrſchenden Geiſt, jon- 
dern iſt oft genug ausſchlaggebend für den inneren 
Zuſammenhalt und damit das Gedeihen eines 
ganzen Geſchlechtes. Vor allem lag ſchon in alt- 
germaniſcher Zeit die Erziehung der Kinder, 
dieſes koſtbarſten Gutes eines Volkes, weitgehend 
in den Händen der Mutter. Was aber gerade in 
den bildefähigſten, früheſten Kinderjahren in die 
jungen Gemüter eingepflanzt wird, das pflegt be- 
ſonders tiefe Wurzeln zu ſchlagen, ja oft für die 
weitere Zukunft entſcheidend zu werden. 

Der damit übernommenen hohen Verantwor- 
tung war fich die germaniſche Frau vollauf be- 
wußt. Soweit unſere Quellen überhaupt etwas 
darüber melden, geben ſie zu erkennen, daß die 
Mutter unabläffig bemüht war, Stolz, Ehrbewußt⸗ 
ſein und Bereitſchaft zur Tat ſchon in den Kindern 
zu wecken und großzuziehen. Hierher gehört auch 
ein uns heute nur noch ſchwer verſtändlicher Zug 
altgermaniſcher Sippenpflicht: nämlich die oft 
verkannte Blutrache. Sie war nicht aus primi- 
tiver Vergeltungsluſt geboren worden, wie das 
jüdiſche „Auge um Auge, Zahn um Zahn“. Biel- 
mehr ſtellte fie die unverbrüchliche Sippever- 
bundenheit aller ihrer Glieder und die gemein- 
ſchaftliche Verfechtung der Rechte jedes Einzelnen 
noch über ſeinen Tod hinaus unter Beweis. Wie 
ſchwer dabei die als heilig empfundene Pflicht 
der Blutrache auf den ſie ausführenden Männern 
mitunter laſtete, zeigt ſo manches Beiſpiel ihres 


Zauderns bei der Erfüllung. Niemals dagegen er- 
leben wir ein ähnliches Zaudern bei der Frau. 
Unerbittlich, oft ſcheinbar fühllos, mahnt fie zur 
Rache, ſelbſt wenn fie weiß, daß fie ihre eigenen 
Kinder oder andere nahe Angehörige in den Tod 
ſchickt. In ſolchen Augenblicken wächſt ſie ganz 
über ſich ſelbſt hinaus. Alles Perſönliche, dem 
augenblicklichen Wohlbefinden Dienende fällt von 
ihr ab, vor dem mit ſicherem Inſtinkt geſchauten 
Ziel: der Reinhaltung der Sippenehre, die 
nach altgermaniſcher Auffaſſung allein eine lebens- 
werte Zukunft verbürgt. 

Es wäre jedoch vollkommen verfehlt, aus der 
hieraus ſprechenden Einſtellung auf einen Mangel 
an Gefühl oder gar an Mutterliebe bei den 
germaniſchen Frauen ſchließen zu wollen. Im 
Gegenteil beſitzen wir aus den gleichen altislän- 
diſchen Sagas, die uns ſoviel von Sippenfehde und 
Blutrache erzählen, auch prachtvolle Beiſpiele, zu 
welchen Leiſtungen eine Mutter ſchon damals 
fähig war. Mit größter Hochachtung wird u. a. 
der kühnen Tat Helgas, der Frau des Geächteten 
Hörd, gedacht. Als ſeine Widerſacher verſuchen, 
ſeine beiden kleinen Söhne in ihre Gewalt zu 
bringen, um dieſe zukünftigen Rächer unſchädlich 
zu machen, ſprang die beherzte Mutter kurz ent- 
ſchloſſen mit ihnen ins Waſſer. Anter Einſatz des 
eigenen Lebens rettete ſie ſchwimmend zuerſt das 
dreijährige Söhnlein auf eine nahegelegene Inſel 
hinüber und holte dann den größeren, ſieben- 
jährigen Zungen nach, den auf halbem Wege 
bereits die Kräfte zu verlaſſen drohten. 

Wie ſtark fich die von einer ſolchen ſtets opfer- 
bereiten Haltung ausſtrömenden Kräfte des ger- 
maniſchen Frauentums auch im großen Rahmen 
des Geſamtvolkes auswirkten, das hatten die 
Feinde unſerer Vorfahren ſehr bald erkannt. 
Felix Dahn, der unübertroffene Nachgeſtalter 
germaniſchen Schickſals, legt darum einem von 
ihnen das Wort in den Mund: „And wie erziehen ſie, 
Mütter ohnegleichen, 
ihre Kinder immer 
wieder zu dem gleichen 
edlen Trotz! In ihren 
Weibern muß man ſie 
vernichten, die Germa- 
nen. Da ſprudeln die 
tiefſten, die geheimſten, 
die verjüngenden Quel- 
len ihrer Kraft“. — 
Ebenſo wie ihre Gegner 
waren ſich natürlich auch 
unſere Vorfahren ſelber 
über dieſe geheimen 
Quellen ihrer Kraft 
ſehr im klaren. Sie 
brachten ihren Frauen 
jo hohe Achtung ent- 
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ABB. I. GURTELDOSE einer germanischen Frau der 


gegen, daß der Römer Tacitus geradezu jagt: 
ſie meinten, etwas Heiliges und Seheriſches ſei 
ihnen eigen und verbinde fie eng mit den gött- 
lichen Mächten. Irgendwelche politiſchen Verträge 
follen daher von unſeren Vorfahren um fo acht- 
ſamer und genauer eingehalten worden ſein, 
wenn ſich unter den von ihnen geſtellten Geiſeln 
gar Frauen oder Mädchen angeſehener Geſchlechter 
befanden. Das Lied von Walthari und Hilde- 
gund wäre hier als Beiſpiel zu nennen. 

unerträglich ſchien dem Germanen vor allem 
der Gedanke, Frauen und Kinder könnten in 
Feindeshand fallen, was damals gleichbedeu- 
tend mit Verſchleppung in die Sklaverei war. 
Wenn ſich daher Schlachten im Angeſicht germa- 
niſcher Frauen abſpielten, was bei der gewaltigen 
Landnahme- und Reichsgründungsbewegung un- 
ſerer Vorfahren oftmals vorkommen mochte, ſo 
war das ſtets ein Anſporn zu geſteigerter Tapfer- 
keit. Ja, alte Quellen berichten davon, daß mit- 
unter der Zuruf der Frauen und ihr Hinweis auf 
die ihnen drohende Gefangennahme eine ſchon 
wankende Schlachtenreihe wieder zum Stehen 
brachte und den Sieg doch noch an die germa- 
niſchen Fahnen heftete. 

Auch während eines Kampfes ſelbſt, ebenſo wie 
nach ſeiner Beendigung, ſuchten die Frauen ihren 
Männern auf jede nur mögliche Art und Weiſe 
beizuſpringen. Hervorgehoben wird dabei ſtets, 
daß ſie ſich der Verwundeten annahmen, um ihnen 
raſche Hilfe zu bringen. Gerade wegen ihrer 
ärztlichen Kunſt ſtanden ja die Germaninnen 
gleichfalls in hohem Anſehen. Einzelheiten da- 
von erzählen wiederum viele der Isländer -Sagas. 
Ein ſchöner und hochherziger, echt germanifcher 
Charakterzug war es dabei, daß die Frauen ihre 
Hilfe oftmals bereitwillig ſowohl dem wunden 
Freund wie dem Feind angedeihen ließen. — 
Einen Hinweis auf ſolche Kenntniſſe der Frau in 
der Heilkunde beſitzen wir möglicherweiſe bereits 
aus der Urgermanen- 
zeit, konnte man doch 
durch chemiſch-mikro- 
ſkopiſche Unterfuchun- 
gen feſtſtellen, daß in 
den von den Frauen 
gern am Gürtel getra- 
genen hübſchen Bron- 
zedoſen bisweilen Heil- 
kräuter aufbewahrt 
wurden. 

Nur gelegentlich und 
dann wohl meiſt in höch- 
fter Not mochte es vor- 
kommen, daßim Kampf- 
getümmel auch die 
Fr au ſelb ſtzur Waffe 
griff. Sehr bezeichnend 
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ift hierfür die Tat der Isländerin Freydis,, 
die ſich auf amerikaniſchem Boden abſpielte. Als 
die kleine Schar ihrer Begleiter vor der Über- 
macht der von allen Seiten herandrängenden 
Eingeborenen zurückwich, da raffte ſie das blutige 
Schwert eines Gefallenen auf und warf ſich — 
obwohl fie hochſchwanger war — den Feinden 
entgegen. So furchtbar wirkte ihr Anblick, daß 
dieſe entſetzt flohen. 

Allbekannt iſt in dieſem Zuſammenhang auch 
das erſchütternde Beiſpiel der tapferen Frauen 
und Mädchen der Kimbern und Teutonen. 
Als nach anfänglichen Siegen das Schlachten- 
glück von den Männern ihres Volkes gewichen war, 
da griffen ſie ſchließlich ſelber in den Kampf ein. 
Sie wehrten nicht nur den Flüchtlingen, ſondern 
hieben auch auf die Verfolger ein und verteidigten 
ſich noch von der Wagenburg herab gegen die 
anſtürmenden Römer. Doch allzu ungleich und 
ausſichtslos war dies Ringen. Darum gaben ſie 
zuletzt lieber ſich und ihren Kindern mit eigener 
Hand den Tod, als den Siegern in Schande und 
Sklaverei zu folgen, „bis zum letzten Hauche in 
ihrem Mute unbeſiegt“. Dieſelbe unbezwing- 
bare, ſtolze Haltung zeigt auch Thusnelda, die 
unglückliche Gattin unſeres erſten großen Volks- 
helden, des Cheruskerfürſten Armin. Durch Ver- 


rat des eigenen Vaters wurde ſie den Römern in 
die Hände geſpielt und trug zwar trauernd, aber 
klaglos und ungebeugt ihr herbes Geſchick. 
Dieſem heldenmütigen, zu jedem Opfer be- 
reiten Geiſt, gerade auch der Frauen unſeres 
Volkes, ift es mit zu danken, daß ſich das Ger- 
manentum im Ringen um ſeine Weltgeltung 
nicht nur zu behaupten wußte, ſondern auch die 
politiſche Neugeſtaltung und den kulturellen Wie- 
deraufſtieg Europas durchführen konnte. Die 
Mannestat allein reicht nun einmal nicht aus, eine 
Eroberung zum ſicheren Beſitz des betreffenden 
Volkes zu machen, ſo daß es dort ſeine Eigenart 
erfolgreich durchzuſetzen vermag. Immer wieder 
müſſen ſich auch Frauen finden, die bereit ſind, 
mit hinauszuziehen, um an der Seite des Mannes 
alles an eine unbekannte gefahrvolle Zukunft zu 
wagen. Dieſem Ruf des Schickſals und ihres 
Volkes hat fidh die germaniſche Frau niemals 
verſagt. Ob in den endloſen Bauerntrecks der 
ſog. Völkerwanderung, die ſich in den Weiten der 
ruſſiſchen Ebene ſchier verloren oder die an 
den Ufern des Mittelmeeres erſt zum Stehen 
kamen, ob in den hochbordigen Schiffen, die 
den Glutboden Afrikas anſteuerten oder im Weſten 
ſelbſt bis nach Grönland und Nordamerika vor- 
ſtießen: überall treffen wir neben dem wage- 


ABB. 2. Germanen auf der Wanderung um die Zeitwende. Schulwandbild von W. Petersen, Pestalozzi-Fröbel-Verlag, Leipzig 
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ABB.3. GEFANGENE GERMANISCHE FÜRSTIN Markussäule, 2. Jahrh. 


mutigen, kühn ausgreifenden Germanen die dem „Ein achtzehntes kann ich, 
gleichen inneren Gebot verpflichtete und unbeirr- das künde ich niemand, 
bar folgende Frau an. außer der Einen, 
z ; 3 die im Arm ich halte 

Kein Wunder, daß der eddiſche Dichter das “ 
Vertrauen des Mannes in diefe unbedingte E 
Zuverläſſigkeit und Schickſalsbereitſchaft ſeiner Das gleiche, ſtarke Vertrauen in die Haltung 
Gattin oder nächſten Blutsverwandten als fo tief und Einficht der germaniſchen Frau begegnet uns 
empfindet, daß er es in die Verſe kleidet: in den zahlreichen Beiſpielen ihres unmittelbaren 
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Eingreifens in die le- 
benswichtigen politi- 
ſchen Entſcheidun- 
gen ihres Volkes. Wohl 
das berühmteſte dieſer 
Art gibt die Seherin 
Weleda. Sie ſtand bei 
den rheiniſchen Germa- 
nenſtämmen in ſo hoher 
Achtung und Ehrung, 
daß ihr Nat bei allen 
wichtigen Fragen ein- 
geholt wurde. Selbſt 
das Weltreich Nom, 
damals noch auf der 
Höhe ſeiner Macht, 
ſchickte daher politiſche 
Geſandtſchaften an dieſe 
Frau, um mit ihr über 
Krieg und Frieden zu 
verhandeln, alſo über 
die weittragendſten po- 
litiſchen Entjchliegun- 
gen, die ein Volk über- 
haupt zu treffen ver- 
mag. Umgekehrt nahm 
eine andere Seherin 
namens Ganna, die 
aus dem Havellande 


AB B. 4. GERMANISCHE FRAU, ihr Kind be- 
schützend. Markussäule, 2. Jahrh. 


ſtammte, an einer fol- 
chen Geſandtſchaft ihres 
Volkes, der Semno— 
nen, nach Rom teil. 
Daß dies keine den 
gewohnten Rahmen 
ſprengenden Einzeler- 
ſcheinungen waren, 
lehrt ſehr eindrucksvoll 
die altisländiſche Saga. 
Unter den dortigen 
Bauern galt es als Re- 
gel, daß die Frau ihren 
Mann in allen, auch 
öffentlichen Ange— 
legenheiten vertrat, 
ſobald er an der Aus- 
übung feines Amtes 
verhindert war. Be- 
ſonders lobend wird 
z. B. der Thorbjörg 
mit dem Beinamen 
„Die Stattliche“, den 
das Volk ihr gab, ge- 
dacht. Sie führte jämt- 
liche Bezirksangelegen⸗ 
heiten ihres Mannes 
ſelbſtändig weiter, ſo oft 
er vom Hofe abweſend 


ABB. 5. SCHLITTEN aus 
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dem Grabe der Königin Äsa 


Wikingerzeit um 805 


ABB.6. LANGOBARDENKÖNIGIN Theudelinde und ihre Familie 


war, und das geſchah zur ausdrücklichen Zu— 
friedenheit aller Gemeindemitglieder, wie der 
Sagaerzähler betont. 

Darüber hinaus haben fogar regelrechte Land- 
nahmezüge unferer Vorfahren, die ohne Zweifel 
ein Höchſtmaß an Führereigenſchaften, Organi- 
fationstalent und Tatkraft erforderten, bisweilen 
unter weiblicher Leitung geſtanden. So ſchreibt 
die langobardiſche Stammesſage die rettende 
Planung einer teilweiſen Auswanderung der von 
Hungersnot bedrohten Bevölkerung der klugen 
Gambara zu. Bei ihr holen ſich dann auch 
während des Marſches ſelbſt ihre beiden Söhne, 
die Herzöge und Anführer der ausgewanderten 
Langobarden, immer wieder Rat. — Ein Gegen- 
ſtück hierzu finden wir, wie zu erwarten, wiederum 
in den altnordiſchen Sagas. Hier iſt es die als 
beſonders tüchtig und umſichtig gepriefene Unn, 
die nach dem Tode ihres Vaters ſeine Gefolgſchaft, 
in erſter Linie Sippenangehörige, um ſich ſammelt. 
Um dem beabſichtigten Überfall der Feinde zuvor- 
zukommen, ließ fie in aller Stille Schiffe aus- 
rüſten und ſegelte von Nordſchottland über die 
Orkney- und Shetlandinfeln hinüber nach Island. 
Tatſächlich gelang ihr die vielbeſtaunte Tat, auch 
alles Hab und Gut in die neue Heimat hinüber- 
zuretten. Dort ſiedelte ſie ihre Getreuen an und 
wurde ſpäter nach ihrem Tode allgemein tief be- 
trauert. 

Mit gleicher Zähigkeit und Hingabe an ihr Volk 
verteidigte ſelbſtverſtändlich auch die nicht mit- 
hinausgezogene Frau an der Seite des Mannes 
ihre bedrohte Heimat. Wohl nur ein einziges der 
uns überkommenen germaniſchen Heldenlieder 
aus dem reichen Schatz der Edda, und zwar das 


Tympanon des von ihr gestifteten Domes 
zu Monza um 600 


„Hunnenſchlachtlied“, trägt ſolche ausgeſprochen 
vaterländiſchen Züge. Alle anderen haben, 
dem eigentümlichen Hange der germaniſchen 
Heldendichtung folgend, derartige Geſchehniſſe 
allmählich ins rein Menſchlich-Heldiſche oder 
Sippenmäßige umgewandelt. Bezeichnend für 
das genannte „Hunnenſchlachtlied“, das einen 
ſchweren Waffengang wahrſcheinlich der Weichjel- 
goten gegen die Hunnen widerſpiegelt, iſt es nun, 
daß es rühmend auch die tapfere Schweſter des 
Gotenkönigs beſingt. Ihr war der Grenzſchutz 
des Landes anvertraut und in treuer Pflichterfül- 
lung ſtellte fie fich ſelbſt der anbrandenden Über- 
macht des Feindes entgegen und fand zuſammen 
mit ihrer Gefolgſchaft den Tod. Ein Bote über- 
brachte dem König die Schreckensnachricht: 

„Von Süden komm ich 

Kunde zu bringen: 

Verbrannt iſt Myrkwid, 

die mächtige Heide, 

(gebrochen die hohe 

Burg der Südmarf,) 

überſtrömt das Gotenland 

von der Streiter Blute. 

Hingeſunken, 

iſt Heidrecks Maid, 

von Wunden geſchwächt, 

die Schweſter dein, 

ſchneller zum Kampfe 

als zu koſen mit Buhlen, 

und zur Halle zu eilen, 

zum Hochzeitsfeſte“. 


Ein unvergängliches Denkmal haben unſere 
Vorfahren dieſer, auch im germaniſchen Frauen- 
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tum lebendigen helden- 
mütigen Geſinnung in 
ihren Mythen und 
Sagen in der Geſtalt 
der Walküre oder 
Schildmaid geſetzt. 
Keineswegs ſollte da- 
mit etwa der Ama- 
zonentyp verherrlicht 
werden. Das germa- 
niſche Frauenideal war 
und blieb vielmehr ſtets 
die tatkräftige, umfich- 
tige Bäuerin mit ihrem 
Pflichtenkreis, haupt- 
ſächlich als Hausfrau, 
Gattin und Mutter. Die 
Erſcheinung der Wal- 
küre ſollte nur — in 
mythiſcher Verklärung 
— die Fähigkeit der Ger- 
manin anzeigen, über 
fich ſelbſt und den All- 
tag zu heldiſcher Größe 
hinauszuwachſen. 

Den gleichen tiefen 
und unauslöſchlichen 
Ausdruck für die Hoch- 
ſchätzung der germani- 
ſchen Frau als der ſtets 


bewährten Lebens- und 
Kampfgefährtin des 
Mannes in allen Schid- 
falsnöten vermitteln 
uns die vorgeſchicht- 
lichen Bodenfunde. 
Der Hochſinn unſerer 
Vorfahren hat ihnen 
dieſelben, Zeiten über- 
dauernden, ehrwür- 
digen Gräbermale ge- 
ſchaffen. Dort ruhen 
ſie, die Mütter unſeres 
Volkes, feit Zahrtaufen- 
den mit der gleichen 
Liebe und Sorgfalt für 
die weite Fahrt ins 
Jenſeits ausgerüſtet, 
wie der Mann. Sinn- 
bildhaft für germaniſche 
Geiſteshaltung und 
Frauenehrung ragt dar- 
unter aus der jturmbe- 
wegten Wikingerzeit der 
ſelbſt die meiſten Fürſten⸗ 
gräber noch an ver- 
ſchwenderiſcher Pracht 
übertreffende Hügel 
der Königin Aſa am 
Oslo-Fjord auf. 


ABB. 7. HEINRICH DER LOWE und seine Gemahlin 
Mathilde im Dom zu Braunschweig 


Emerich Schaffran 


Germaniſche Runt zwiſchen Vinſchgau und Gardaſee 


D „Südtiroler Baſtion“ bildete bei der Be- 
. ſetzung Oberitaliens durch die Oſtgoten wie 
ſpäter durch die Langobarden einen ſehr wichtigen 
Flankenſchutz gegen Norden, und deshalb haben 
ihn alle germaniſchen Herrſcher in der Poebene 
ſtark ausgebaut. Im Zuſammenhang damit ergab 
ſich auch eine dichte Beſiedlung mit entſprechend 
reichen Kulturniederſchlägen, in deren Mittelpunkt 
die alte Römerſtadt Trient ſtand. Hier errichteten 
dann die Langobarden ein eigenes Herzogtum, deffen 
Beſtand den Zuſammenbruch des langobardiſchen 
Reiches in Oberitalien offenbar überdauerte. 
Die Bodenfunde aus oſtgotiſcher Zeit ſind gering 
an Zahl und undeutlich im Stil; die weit länger 
dauernde und auch weit ſtärkere langobardiſche Be- 
ſiedlung hatte hier verwiſchend gewirkt. Die 
Langobarden drangen bereits um 569 von Verona 
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aus in das Etſchtal ein und 10 Jahre ſpäter war 
ihr Flankenſchutz gegen das fränkiſche Reich ſogar 
bis in den Naum zwiſchen Bozen und Meran aus- 
gedehnt, was durch Bodenfunde aus den Tal- wie 
den Gehängeſiedlungen belegt iſt. Vorübergehend 
griff ihre Herrſchaft auch im Eiſacktal bis gegen 
Säben und im Vinſchgau bis zur Mündung des 
Martelltales vor. Während nun die langobardi- 
jhen Kultureinflüſſe nicht über das Rienztal hin- 
aus reichten, gelangte hingegen der ganze obere 
Vinſchgau einſchließlich des ſchweizeriſchen Mün- 
ſtertales in dieſen Einfluß, der dort auch von Como, 
vermittelt durch das alte Bistum Chur, einſtrömte. 
Dazu trat beſonders im Nonsberg noch eine lange 
nachweisbare Zuſammenarbeit mit der vorrömi- 
ſchen Urbevölkerung hinzu und auf dieſe Weiſe 
konnten langobardiſche Kunſtgewerbler manche 


intereſſante langlebige Stileinzelheit aus der Qa- 
tenezeit umbildend verwenden. 

Dieſe langobardiſche Kunſtkultur iſt am reichſten 
im Bereich des Herzogtums Trient, und die in der 
Stadt ſelbſt und in ihrer nächſten Umgebung ge- 
machten Funde gehören zu den wichtigſten dieſer 
Art. Stiliſtiſch hängen fie zwar mit der lango- 
bardiſchen Kunſt Oberitaliens eng zuſammen, doch 
werden darüber hinaus ſowohl manche Einzel- 
heiten ſelbſtändig ausgeformt, als auch viele in 
hochaltertümlicher Art beibehalten, wie denn über- 
haupt die langobardiſche Kleinkunſt im Herzogtum 
Trient von auffallend nationaler Haltung iſt. 
Dieſe Kunſt erſtreckte ſich durch das Etſchtal von 
Ala bis zum Beginn des Vinſchgaus, umfaßte das 
Nordufer des Gardaſees, das Ledrotal, Judikarien, 
das ganze Sarcatal bis Pinzolo, den Nonsberg 
und die weſtlichen Teile des Suganatales. Meine 
für den Spätſommer 1939 geplanten Unter- 
ſuchungen, in welcher Stärke auch das Val Cembra 
in dieſen Belangen dazu gehört, wurden durch den 
Krieg unterbrochen, ebenſo Feſtſtellungen, ob 
durch die Dolomiten (Gräber bei Agardo!) und 
durch die Carnia eine Verbindung zur lango- 
bardiſchen Kunſt in Friaul beſtand. 

Das Muſeum in Trient beſitzt eine überaus reiche 
und inſtruktive Sammlung von langobardiſchen 
Kleinfunden und ferner auch viele ſtiliſtiſch dazu- 
gehörige Arbeiten in Stein. Intereſſante Ergän- 


ABB. 1. LANGOBARDISCHE FIBELN 


6 Germanen-Crbe. Ig. 7. 


zungen bieten die Muſeen in Innsbruck, Meran, 
Bozen und Rovereto, wogegen das Stadtmuſeum 
in Riva nur einige Denkmäler aus Stein beibringt. 

Die vielen Fibeln im Muſeum zu Trient ge- 
hören zuſammen mit einigen Stücken in den Mu- 
ſeen Bozen und Rovereto zu einer in Südtirol 
deutlich entwickelten „volkstümlichen“ Gruppe mit 
meiſt eckiger Fußplatte und einfacher, linear gev- 
metriſcher Ornamentik (Abb. 1). Dieſe Ornamentik 
weiſt oft Beziehungen zur Hallſtattkultur auf, die aus 
dem Zuſammenleben der Langobarden mit der 
vorrömiſchen Bevölkerung, beſonders im Nonstal 
entſtanden ſind. So einfach die Innenzeichnung 
der langobardiſchen Fibeln dieſer Gruppe iſt, ſo 
reich erſcheint der Umriß. Meiſtens find viele 
Randknöpfe vorhanden, fie find oft flach und mit 
konzentriſchen Kreiſen geſchmückt. Wo zonenge- 
teilte Knöpfe auftreten, wird die Ornamentik rei- 
cher und die ſonſt meiſt verkümmerte Fußplatte 
geht dann in einen nach unten beißenden Tierkopf 
über (Abb. 1,2). Ferner kommen bei den meiſten 
dieſer Südtiroler Fibeln kräftige Rundeln vor, ihr 
Zweck, dem Einhängen der Tragkette zu dienen, 
wird beſonders bei Abb. 1, 3 verdeutlicht, wo die 
Ketten auch erhalten ſind. 

Alle dieſe Stilmerkmale laſſen eine ungefähre 
Datierung dieſer langobardiſchen Fibeln der volts- 
tümlichen Gruppe zu. Das älteſte Stück iſt eine 
Spangenfibel mit runenartiger Innenzeichnung in 


Museum Trient 
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Bozen, um 600, das 
jüngſte die vorerwähnte 
Tierkopffibel des Gti- 
les I, gearbeitet noch 
vor 700. 

Das Trienter Mu- 
ſeum enthält auch eine 
beträchtliche Zahl von 
Fibeln in Kreuz- 
und Tier form. Der 
Schmuck ähnelt jenem 
auf den ſoeben genann- 
ten Spangenfibeln, 
auch was die latene- 
zeitlichen Erinnerungen 
anbelangt. Die oft vor- 
kommende Form des 
„Malteſerkreuzes“ könn- 
te hier fcon chriſtlich 
fein, da in den aufnähbaren Goldkreuzen der lango- 
bardiſchen Totenhemden Parallelen vorhanden 
ſind. Auf germaniſch-heidniſche Vorſtellungen 
verweiſt möglicherweiſe der als Rabenkopf zu 
deutende Vogelreſt auf einer Fibel aus Matarello. 
Zur Begründung fei nur auf das ſporadiſche Bei- 
behalten heidniſcher Gebräuche noch bei den Lango- 
barden des 8. und 9. Jahrhunderts verwieſen. 

Sjt die germaniſche Herkunft bei dieſen Kreuz- 
fibeln immerhin möglich, wenn auch nicht klar er- 
weisbar, ſo iſt dies bei der anſehnlichen Gruppe 
eiſerner und bronzener Tierfibeln in den Muſeen 
Trient und Rovereto nicht mehr anzunehmen. 
Solche Tierfibeln find in der langobardiſchen Runft- 
kultur überhaupt kaum nachweisbar. 

Zu den großartigſten Grabfunden im Muſeum 
Trient gehören die aufnähbaren Goldkreuze, die 
Ohrringe, Halsketten und Anhänger. Auch bei den 
Trienter Goldkreuzen aus geflachtem Blech merkt 
man die oft fabrikationsartige Herſtellung, nämlich 
das Herausſchneiden der 
Kreuze aus einemgröße- 
ren, ſchon ornamentier- 
ten Blech. Nur wenige 
dieſer Kreuze ſind daher 
Unikate. Ein ſolches ift 
zweifellos Abb. 2, wo 
im Mittelſtück neben 
einem bärtigen Män- 
nerkopf eine ſchwer les- 
bare Inſchrift zu ſehen 
iſt, die heute nicht mehr 
als (Somi)no Iffl(o), 
ſondern eher als (Do- 
mi)no (Chef geleſen 
wird, wodurch ein Be- 
zug auf den 575 in 
Pavia ermordeten Kö- 
nig Klef möglich ſcheint. 


ABB. 2. 


ABB. 3. ANHÄNGER 
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GOLDKREUZ mit 


Der Stil des Kopfes, 
ähnlich jenem auf der 
Helmplatte des Königs 
Agilul in Florenz, läßt 
eine Datierung in das 
ausgehende 6. Jahr- 
hundert durchaus zu. 
Die Körbchenohr- 
ringe in Trient ſind 
geſchmackvoll in feinſter 
Goldfiligrantechnik ge- 
arbeitet und hängen 
mit der bpſtgotiſchen 
Kunſtinduſtrie zuſam- 
men. Die Zuſammen- 
arbeit langobardiſcher 
mit im Land zurückge- 
bliebenen pſtgotiſchen 
Goldſchmieden ift be- 
fannt, vielfach belegbar und erklärt diefe Stilform. 
Zwei ſeltſame Anhänger in getriebenem, ge- 
punztem und gehämmertem Kupferblech ſind, be- 
ſonders was die an Ketten herabhängenden Schei- 
ben anbelangt, ebenfalls ein Grenzfall zwiſchen oſt⸗ 
gotiſcher und langobardiſcher Kunſt (Abb. 5). Auch die 
Mitwirkung des gotiſch-ſkythiſchen Kreiſes ift deut- 
lich, und die Reihung kleiner angehängter Bleche 
geht ſogar auf helleniſtiſche Vorbilder aus den 
beiden letzten Jahrhunderten v. d. Ztr. zurück. 
Dieſe beiden wohl kaum nach 650 entſtandenen 
Anhänger zeigen die ganze Problematik der ger- 
maniſchen Völkerwanderungskunſt in Italien; bei 
dem Kopf auf einem dieſer Anhänger ſei auf die 
Verwandtſchaft mit den „dämoniſchen“ Köpfen in 
den Carceri longobardi in Cividale verwieſen. 
In Trient iſt ferner beachtenswert eine kleine 
Silberkapſel; ſie trägt auf der einen Seite das 
Kniebild eines Mannes in einfacher ger maniſcher 
Tracht und auf der anderen ein dichtes Geflecht von 
Tierleibern im Stil II. 
Dieſes Ornament ſteht 
zeitlich wie formal einer 
faſt mit dem gleichen 
Tiergeflecht bedeckten 
Steinplatte in einer 
Rumpelkammer der 
Kloſterkirche St. Jo- 
hann im Schweizer 
Münſtertal ſehr nahe, 
und beide Arbeiten nä- 
hern ſich ferner ſtiliſtiſch 
einer großen Reliquien- 
kapſel in Chur. Dieſe 
als einheitlich angu- 
ſehende Denkmäler- 
gruppe zeigt alſo, daß 
das nordiſche Tierge- 
flecht innerhalb der 
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ABB.4 SONNENSTEIN Hafling, Pfarrkirche 


langobardiſchen Kunſt nicht nur bei Kleingegen- 
ſtänden, ſondern auch bei ſteinernen Kirchen- 
möbeln verwendet wurde. 

An weiteren Kleinfunden ſind noch zu erwähnen 
eine beträchtliche Zahl von Siegelringen, dann 
Waffen, Schildbuckel, Schnallen und Niemen- 
zungen; auf fie kann hier leider nicht näher einge- 
gangen werden. 

Die vielen der langobardiſchen und nachlango— 
bardiſchen Kunſt angehörigen Denkmäler aus 


ABB. 6. STEINGIEBEL 
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Stein befinden ſich entweder in großer Zahl im 
Muſeum zu Trient — welches auch hierin ſeine 
ungewöhnliche Bedeutung erweiſt — oder heute 
noch in ſitu. Sie alle helfen das Bild einer reichen 
Kunſtbetätigung im Herzogtum Trient zu ergänzen. 

In der volkhaft ſinnbildlichen Ornamentik der 
Langobarden ſpielt die Schlange eine gewiſſe Rolle. 
Wurde ſie doch, wie Hymnen aus dem Fahre 667 
berichten, noch damals im Bereich des Herzogtums 
Benevent und auf dem Monte Gargano verehrt. 
Ein großer Steinkeſſel im Muſeum zu Trient 


SONNENGOTT u. FENRISWOLF 
Untermais bei Meran 


aus Lundo (Judicarien) 


15 


zeigt die Verwendung 
der Schlange in Verbin- 
dung mit einer pfeil- 
tragenden Hand. Die- 
ſes Denkmal ſtammt 
wohl kaum mehr aus 
der Zeit des lango- 
bardiſchen Reiches; ift 
jedoch ſicher noch vor 
dem Jahre 1000 entitan- 
den. In abenteuerlicher 
Geſtalt kommt die 
Schlange ferner auf 
einem ſchwer deutbaren 
Steinſtück im Pfarr- 
widum von Lengmoos 
bei Bozen, dann auf 
dem ſog. Sonnenſtein 
an der Totenkapelle in Hafling bei Meran (Abb. 4) 
und auf einem ſehr intereſſanten Steinrelief am 
Chor der Pfarrkirche zu unter mais (Meran) vor 
(Abb. 5). Der kultiſch dämonologiſche Inhalt ift 
bei allen dieſen Denkmälern ſicher, in Hafling 
erkennt man außer den Schlangen noch den 
Sonnengott in der Haltung des abſinkenden 
Jahres, den Lebensbaum und ein Sinnbild des 
aufſteigenden Jahres, in den figuralen Oarſtel- 
lungen von Unter-Mais den Sonnengott und den 
Fenriswolf. 

Die Erinnerung an 
die alte Kerbſchnitt- 
technik der Langobar- 
den wird bei mehreren 
Steinplatten in Trient 
mehr wie deutlich. Am 
ſchönſten zeigen dies die 
Steinplattenreſte ſtei⸗ 
nerner Kirchen möbel 
aus der Umgebung von 
Stenico. Aber auch an- 
dere Steindenkmäler 
verdienen höchſte Be- 
achtung. Das gilt z. B. 
von einem Pilaſterſtück 
mit dem eingemeißel- 
ten oſtger maniſchen 
Perſonennamen Arguis 
(er wird in ähnlicher 
For m auch durch Paulus 
Diaconus, Hiftor. lan- 
gob. lib. VI, cap. 24 be- 
zeugt) und einem im 
Muſeum von Trient im 
Gipsabguß aufgeitell- 
ten prächtigen Stein- 
giebel aus Lundo in 
Judicarien (Abb. 6). 
Dieſer bekrönte einſt den 
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St. Johann, Münster (Graubünden) 


LANGOBARDISCHE KIRCHENAUS- 
STATTUNG. Eingemauerte Reste, Tenno b. Riva 


Durchgang einer Chor- 
ſchranke, wie eine ſol che 
zur Gänze erhalten ſich 
heute noch in der Sauf- 
kapelle von Spalato 
befindet. Dieſe Tor- 
form wurde aus byzan- 
tiniſchen Anregungen 
im langobardiſchen Ita- 
lien ausgebildet. 

Die germaniſchen 
Steindenkmäler außer- 
halb einer muſealen 
Aufbewahrung ſind 
überraſchend zahlreich 
und waren vielfach bis 
zum Beginn meiner 
im Auftrag der Deut- 
ſchen Akademie in München und des Deutjchen 
Alpenvereins begonnenen Forſchungen teilweiſe 
unbekannt, zumindeſt nicht kritiſch verwertet. 

Die ger maniſche Sinnbildwelt reicht hier 
bis in die Romanit hinauf; ein Männchen, den 
FJahresgott (2) darſtellend, an einem Portal der 
Pfarrkirche von Burgeis im Obervinſchgau belegt 
dies intereſſant, denn die Zeit ift ſchon weit nach 
dem Fahre 1000. 

Genügend bekannt ſind die reichen Marmor- 
platten in St. Benedikt 
zu Mals, ebenſo auch 
der dort befindliche 
Stuckreſt einer Apfiden- 
dekoration. Aber hier 
einſeitig nur von einer 
karolingiſchen Kunſt zu 
ſprechen, heißt den form- 
geſchichtlichen Zuſam- 
menhang dieſer Arbei- 
ten mit der langobardi- 
ſchen Kunſt verkennen, 
die ſich bei den vielen 
Steinreſten der einſti- 
gen langobardiſchen 
Ausſchmückung der Klo- 
ſterkirche St. Johann 
im Münſtertal noch 
deutlicher zeigt (Abb. 7). 
Da dieſe Stücke nicht 
vor 850 datiert werden 
können, erweiſt fich dar- 
aus die ſtarke Lebens- 
kraft der langobardi- 
ſchen Kunſt. 

Langobardiſch iſt 
einiges aus Säben, wo- 
gegen ein intereſſanter 
figuraler Steinblock aus 
Trens bei Brixen (heute 


mit Tiergeflecht 


im Muſeum von Inns- 
brud) vermutlich weit 
eher bairiſch, als lango- 
bardiſch ift. Dieſes Werk 
wird zuſammen mit 
dem berühmten lango- 
bardiſchen Fürſtenſarg 
aus Civezzano (eben- 
falls in Innsbruck) von 
mir einer geſonderten 
Behandlung zugeführt 
werden. 

Von einigen orna- 
mentierten Steinreſten 
an mehreren Kirchen in 
Trient abgeſehen, iſt 
dann der ganze Raum 
zwiſchen dem mittleren 
Sar catal und demnörd- 
lichen Gardaſee reich an 
noch an Ort und Stelle 
befindlichen germanijch- 
langobardiſchen Stein- 
arbeiten, zumeiſt Platten aus früherer Kirchen- 
ausſtattung. Manche Stücke kamen vor Fahren 
in das Muſeum von Trient, eine beſonders reiche 
Platte unbekannter Herkunft in das Stiegenhaus 
des Lyzeums von Rovereto. 

Eine Beſichtigung dieſer heute noch an Ort und 
Stelle befindlichen Denkmäler führt den Kunſt- 
hiſtoriker in die auch landſchaftlich prächtig gelege- 
nen Orte Vigo di Lomaſo und Lundo in Judi- 
carien und nach S. Vigilio bei Tione. Von Vigo 
di Lomaſo dann ſüdwärts weiter nach Vignole bei 
Arco mit einer ſchon ſtark byzantiniſch durchkreuz⸗ 
ten Reliefplatte an der Pfarrkirche, und dann nach 
Niva. Enthält die Stadt ſelbſt in den Rathaus- 
arkaden mehrere aufſchlußreiche Steinarbeiten aus 
dem ſpäten 8. Jahrhundert, darunter als Gegen- 
ſtück zu einer Säule im Hof der Kaſerne San Sal- 
vatore zu Brescia, einen reich ornamentierten 
Säulenſchaft, ſo ſind außen an der Apſis der hoch 
und wunderbar ſchön gelegenen Kirche von Tenno 
zahlreiche Platten und Pilaſterreſte in wohl ſchon 
ſpäten, wenn auch immer noch im Kern lango- 
bardiſchen Formen eingemauert (Abb. 8). 


ABB. 9. SCHMUCKPLATTE aus Stein 


Sirmione am Gardasee 


Die zahlreichen und 
in jeder Beziehung be- 
deutungsvollen Bau- 
und Relieffunde vom 
ſüdlichen Gardaſee (wie 
z. B. in Bardolino, Ci- 
fano und Salò) fallen 
nicht mehr in den Nah- 
men dieſes Aufſatzes 
(Abb. 9), wie auch auf 
die zeitlich wie ſtiliſtiſch 
in Betracht kommenden 
Denkmäler der Malerei 
in Naturns (ſiehe Heft 7, 
1959 dieſer Zeitſchrift) 
und die erſt gründlich zu 
behandelnden Fresken 
in der zuhöchſt gelege- 
nen Kapelle von San 
Romedio im Nonstal 
hier derzeit ebenſo- 
wenig mehr eingegan- 
gen werden kann, wie 
auf die vielen mit der nachlangobardiſchen Kunſt 
in Zuſammenhang zu bringenden Baureſte im 
Etſchtal zwiſchen Ala und Bozen und im Raum weft- 
lich davon bis zu den Bergen der Adamellogruppe. 
Es gibt hier noch Vieles und für die ger maniſche 
Kultur der Völkerwanderungszeit Aufſchlußreiches 
zu erarbeiten. 
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Mo nur der Mut taugt, 
Verſagen die Waffen nicht. 


Alter Spruch 
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Volkmar Kellermann 


Die heilige Lanze 


9 uf den Felsritzungen der urgermanifchen 

Zeit in Schweden finden fich neben den zahl- 
reichen Darſtellungen glaubensmäßigen Inhalts 
auch einige, die ein überlebensgroßes, alſo wohl 
göttliches Weſen zeigen in Verbindung mit einem 
ebenfalls beſonders groß geritzten Speer. Das 
Bild von Litsleby (Abb. 1) zeigt den phalliſchen 
Gott, den Speer in der erhobenen rechten Hand, 
umgeben von einigen Schiffen, die, wie auch die 
übrigen Darſtellungen lehren, anſcheinend hier 
mit einbezogen werden müſſen. Dies wird deut- 
lich in dem Bilde von Kalleby (Abb. 2), auf dem 
wir den phalliſchen Gott wiederfinden, auf einem 
Schiffe ſtehend, vor ihm die Lanze. Darunter 
ein zweites Schiff mit drei Lurenbläſern. Und 
endlich das Bild von Tanum (Abb. 3), auf dem 
wir wieder das Schiff ſehen, auf dem ein Menſch 
in hocherhobenen Händen den Speer über feinem 
Kopfe hält. Den großen Speer von zwei Men- 
ſchen gehalten, finden wir auch auf dem Bilde von 
Himmelſtadlund (Abb. 4). Aus dieſen vier Bil- 
dern erhellt ſchon deutlich, daß der Speer einmal 
als Attribut einer Gottheit, aber auch gelöſt von 
dieſer als ſelbſtändiges Heiligtum dargeſtellt wird. 
Seine Bedeutſamkeit ſcheint durch die Umgebung 
und beſonders durch die übernatürliche Größe er- 
wieſen. Dieſe Beiſpiele 
ließen fich noch vermeh- 
ren. 

Aus der anſchließenden 
Zeitſpanne der früheſten 
Großgermanenzeit ten- 
nen wir eine Denkmäler⸗ 
gruppe, die beſonders in 

glaubensgeſchichtlicher 

Hinſicht von großer Wich- 

tigkeit ift: die Geſichts- 

urnen der frühoſtger- 

maniſchen Kultur im 

Weichſelraum. Dieſe oft 
menſchenähnlich ausge- 
führten Beſtattungsge⸗ 
fäße zeigen oft einen 
reichen Schmuck von Dar- 
ſtellungen, von denen 
eine Anzahl mit zu un- 
ſerem Betrachtungskreis 
gehört. Die Urnen follen 
wohl weniger ein Porträt 
des Beſtatteten wieder- 
geben, ſondern eher den 
Ahnen als ſolchen, was 
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auch eine gewiſſe Gleichförmigkeit der eingeritzten 
Bilder zu unterſtreichen ſcheint. Wir wollen uns 
hier mit einer Gruppe beſchäftigen, die wieder 
in beſonders betonter Ausführung den Speer zeigt. 

Eine ganze Reihe von Urnen trägt die immer 
wiederkehrende Darſtellung einer Hand, die einen 
oder zwei Speere hält (Abb. 5), verbunden mit 
der Ritung von Nadeln und einem Tier (Pferd), 
wie auch ſonſt die Darftellung eines ledigen Pfer- 
des ebenſo wie die eines Reiters recht häufig er- 
ſcheint. Dieſe ſinnbildlich dargeſtellte Grabbei- 
gabe zeigt die große Bedeutſamkeit, die Speer und 
Roß auch als jenſeitiges Eigentum des toten 
Ahnen beſaßen. Meift ift zuſammen hiermit noch 
ein Zeichen abgebildet, das wir ſpäterhin als 
„Siegrune“, dem Gotte Tyr zu eigen, wieder- 
finden: , der auch den Speer führt, weniger als 
Waffe, ſondern als Sinnbild richterlicher Gewalt 
(Mars Thincsus). Geographiſch geſehen findet ſich 
Wodan in dem gleichen Verbreitungsraum, der 
vorher Tyr zukam (de Vries). 

Lanze, Reiter und Pferd erſcheinen in den fol- 
genden Jahrhunderten immer wieder vereint, 
mündend in die Überlieferung von Wodan. Ihre 
früheſte plaſtiſche Darſtellung fand diefe Preiheit 
in den provinzialrömiſchen Jupitergiganten- 
ſäu len (Abb. 6), die wir 
beſonders im germani- 
ſchen Raum zahlreich an- 
treffen. Es handelt ſich 
hierbei um eine Säule 
mit einem bärtigen Reiter 
im flatternden Mantel 
auf einem ſpringenden 
Pferd, der meiſtens eine 
nach unten geſenkte Lanze 
trug, wie Roſtſpurunter- 
ſuchungen, beſonders 
deutlich an der Schier- 
ſteiner Säule, ergaben. 
Zu Füßen des Pferdes 
kauert der ſchlangen— 
beinige Gigant; dieſe 
Gruppen werden vor 
allem in Brunnen gefun- 
den, fie müſſen alſo un- 
mittelbar neben ſolchen 
geſtanden haben. Ein be- 
ſonders ſchönes Beiſpiel 
iſt in der Weſtdeutſchen 
Zeitſchrift 1886 mitge- 


Litsleby in Bohuslän teilt: zwiſchen Worms 


und Speyer wurde bei Erdarbeiten eine ver- 
ſchüttete Quelle mit einer Jupitergigantenplaſtik 
aufgedeckt. Von dieſer Quelle wußte ſeit langem 
niemand mehr, trotzdem hieß die Stelle, an der 
fie einſt ſprang, der „Gutleutebrunnen“. — Da- 
mit erſcheint diefe Denkmälergruppe in Verbin- 
dung mit einer der germaniſchen Hauptverehrungs- 
ſtätten, der Quelle. 


DER SPEERGOTT auf dem Schiffe 
Kalleby in Bohuslän 


ABB. 2. 


Wenn wir jetzt die weiteren Bilder des Lan- 
zenreiters betrachten, ſo wird ein unmittelbarer 
Zuſammenhang deutlich, vor allem in den ala- 
manniſchen Schmuckplatten (Abb. 7) und in dem 
berühmten Reiterſtein von Hornhauſen (Abb. 8). 
Sollte nicht auch das tierornamentale Schlangen- 
bild auf dem Unterteil des Hornhauſener Steins 
mit dem ſchlangenfüßigen Giganten zufammen- 
gehören, wie ja auch die Schlange zuſammen mit 
den beiden Raben Hugin und Munin den reitenden 
Wodan auf den Schmuckplatten von Vendel 
(Uppland) begleitet? Auch der fränkiſche Bildſtein 


von Niederdollendorf zeigt eine Lichtgeſtalt (Haupt 
mit Strahlenkranz), die in der rechten Hand den 
Speer hält. Daß es fich hier um die Darſtellung 
einer göttlichen Weſenheit handelt, iſt aus allem 
anzunehmen. 

Beſonders beweiſen jedoch die Bedeutſamkeit 
des Speeres die Funde der Runenſpeere, von 
denen das Müncheberger Stück (Abb. 9) wohl das 
bekannteſte iſt; es erſcheint vorteilhaft, hier einen 
Überbli über das vorhandene Material zu geben. 
Im ganzen ſind ſieben Stücke bekannt: 

1. Øvre Stabu (Norwegen), gleichzeitig älteſte er- 
haltene Runeninſchrift: Rauniga(z) = Prüfer. 

1. Hälfte 5. Jahrhundert. Grabfund. 

2. Kowel (Wolhynien), Tilarids — Angreifer. 

Gotiſch, 1. Hälfte 3. Jahrhundert. 

8 Dahmsdorf bei Müncheberg (Mark Branden- 
burg), Ranja = Anrenner. Burgundiſch, 
51. Hälfte 5. Jahrhundert (Abb. 9). 
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4. Mos auf Gotland (Schweden), Sivag oder 
Gaios — Brüller, Sauſer, Töner. Gotiſch, 
5. Jahrhundert. 

5. Nozwadow (Oſtgalizien), verſchollen. 

6. Kragehul auf Fünen (Dänemart), 6. Jahrhun- 
dert. — Dort fand man einen im Moor ver- 
ſenkten Waffenhort, der rings von Lanzen um- 
ſtellt war (Weihedepot). Dazwiſchen ſteckte ein 
Lanzenſchaft mit der Inſchrift: ek erilaR Afugi- 
ſalas muha haite ga ga ga ginugahelija hagala 
wiju bi g(ai ga) — Ich Eril (Runenmeiſter) 

heiße Aſugiſala muba (2). Ich gebe Glück 

(Smal). Magiſch tönendes Glück weihe ich auf 

den Speer. — Arntz lieſt das „ga“ als gibu auja 

oder giba anſuz = Gabe-Alfe. 

7. Wurmlingen (Württemberg), Idorih (Name des 
Beſitzers). Alamanniſch, Anfang 7. Jahr- 
hundert. 

Die Inſchriften werden jeweils begleitet von 
Sinnzeichen, die auch in dem ſpäteſten Stück von 
Wurmlingen noch deutlich erkennbar ſind, wenn 
man auch anſcheinend gerade hier den Sinn des 
Bildes nicht mehr recht verſtanden hat. 


in Bohuslän 
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ABB. 4. FE LS BILD von Himmelstadlund 


ABB.5. GERMANISCHE GESICHTSURNEN und Begleitgefäße mit Speerdarstellungen und Pferden 
1. Zakrzewke, Kr. Flatow. 2. Kamerau, Kr. Berent. 3. Hoch Kelpin, Kr. Danziger Höhe. 
4. u. 5. Rheda, Kr. Neustadt. 6. Schneidemühl. 


ABB.6. JUPITERGIGANTENSÄULE von Schierstein 
im Museum zu Wiesbaden 


Dieſe Auffindung der Runenlanzen als Grab- 
oder Weihegaben weiſt wieder auf ihre Bedeut- 
ſamkeit, die unterſtrichen wird durch die Quellen 
ſchriftlicher Überlieferung. So berichtet die Ge- 
ſchichte von Thorgrim Naſe: Thorgrim fertigte 
aus den Überreſten eines alten Erbſchwertes einen 
Speer. „Zeichen waren darin (mäl) und eine 
Spanne weit ftat der Schaft in der Tülle“. Von 
dieſem Einritzen der Sinnbilder auf Waffen, um 
ihnen Sieghaftigkeit zu verleihen, berichtet die 
nordiſche Überlieferung verſchiedentlich. Ein ſolcher 
„Malaſpjot“ war auch Wodans Speer Gungnir, 
auf deffen Spitze Runen eingegraben ſtanden, wie 
er ſelbſt ja als Speergott bezeichnet wird, worauf 
ſein Name Dorrudr hindeutet; ähnlich bei den 
nordiſchen Skalden Brage: Gungnis Vafodr und 


AB B. 7. LANZENREITER 


Egil: Geirs drottin. Außer auf die bereits be- 
trachteten bildlichen Darſtellungen Wodans mit 
dem Speer verweiſe ich noch auf das Horn von 
Gallehus, das ihn mit Speer und Ning (Draupnir) 
zeigt und beſonders auf einen in die romaniſche 
Zeit zu ſetzenden Bildſtein, der in die Kirche von 
Wolgaſt eingemauert iſt (Abb. 10) und eine Geſtalt 
mit erhobenen Armen neben einem aufgerichteten 
Speer zeigt. Entweder müſſen wir in dieſem Bild- 


Alamanischer Schmuc- 
anhänger von Bräunlingen, Baden 7. Jhdt. 


werke eine Darjtellung Wodans vermuten, oder 
aber eine Art Anbetung des Speeres, der auch 
ſeine durchaus ſelbſtändige Bedeutſamkeit hatte 
und z. B. in der Mitte des Thingplatzes als Wahr- 
zeichen aufgerichtet wurde. Auch Wodans chrijt- 
licher Nachfolger, der auf einem weißen Pferd 
reitende heilige Martin, führt Schwert und Lanze. 

Die Namen der Runenſpeere finden ihre Ent- 
ſprechung im Namen von des Gottes Speer 
„Gungnir“, was der Wirbelnde, Dröhnende be- 
deutet (vgl. ſchwediſch gunga — ſchaukeln und 
däniſch gungre — dröhnen). Dieſer Speer Wo- 


EEE REES EEE EN 


a — — 
we a 


REITERSTEIN von Hornhausen 


ABB. 8. 
81 


dans gewinnt ſelbſtändige finnbildliche Bedeu- 


tung. Odin ſtarb in ſeinem Bette in Schweden 
und da er im Sterben lag, ließ er ſich mit der 
Spitze eines Speeres zeichnen und erklärte alle 
Männer für ſein eigen, die in ihren Waffen ſtürben. 


ABB. 9. RUNENSPEER von Müncheberg 

So zeigt das Bild von Sande (Abb. 11) Wodan 
auf dem Hochſitz, ihm gegenüber Freya und 
zwiſchen ihnen einen Krieger, der des Gottes 
Speer berührt und dadurch aufgenommen wird 
in die Gemeinſchaft der Einherier. — Mit dem 
Speer wird der Kampf geweiht: 


Den Speer ſchleuderte Odin über das Heer, 
So war der erſte Krieg in der Welt. 
Gebrochen war der Burgwall der Aſen, 
Die ſtreitbaren Aſen zerſtampften das Feld. 
„Als aber Snorris Schar den Hügel emporklomm, 
ſchleuderte Steinthor nach heidniſcher Sitte für 
ſich zum Heile (til heilla fer) einen Speer über die 
Mannſchaft Snorris und der Speer fand ein Opfer“. 
Den Speer bei Kampfbeginn über die Feinde 
zu ſchleudern mit den faſt zur Formel gewordenen 
Worten: „Odin hat euch alle!“, dieſe Sitte findet 
ihre Entſprechung in der lateiniſchen Kriegser- 
klärungsformel: hasta ferrata aut praeusta san- 
guinea. 
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Die Weihe mit dem Speer finden wir auch 
bei Einzelnen — zuerſt bei Odin, als er fich ſelbſt 
fich ſelber opfert. Das gleiche erfahren wir von 
der heiligen Reichslanze, auf die wir ſpäter noch 
zurückkommen: Hugo Capet ließ dieſe König 
Athelſtan überreichen; ſie ſei die gleiche, mit der 
Chriſtus geſtochen die Tür des Paradieſes er- 
reichte. — Helgi Hundingsbani wird im Feſſel- 
hain mit Odins Speer geopfert. Odin leiht auch 
den Rohrſtengel zur ſinnbildlichen Opferung, der 
ſich aber in einen Speer verwandelt wie bei 
Starkad und Wikar. — Von Weihungen mit der 
Lanze hören wir noch durch Karl den Großen und 
ähnlich wurden die Fahnenträger durch ſymbo- 


liſchen Lanzenwurf in ihr Amt eingeführt. 


Damit kommen wir zur Verbindung von Lanze 
und Fahne, die Paulſen beſonders klar heraus- 
gearbeitet hat. Ninck gibt hierzu einige ſehr ſchöne 
Beiſpiele: ſo hatte der Orkadenjarl Sigurd als 
Feldzeichen ein Rabenbanner; auf einem weißen 
Tuche war ein Rabe abgebildet (vgl. Odins 
Raben!), der, je nachdem er die Flügel breitete 
oder ſenkte, Sieg oder Niederlage verhieß. Von 
einer ſolchen Fahne berichtet auch das Walkürenlied: 

Webet, webet Gewebe des Speergotts. 

Geflochten iſt es aus Fechterdärmen 

And ſtark geſtrafft mit Streiterſchädeln, 

Kampfſpeere ſind die Querſtangen, 

Der Webebaum Stahl das Stäbchen ein Pfeil — 

Mit Schwerten ſchlägt man Schlachtgewebe. 


Wolgast, Vorpommern 


ABB. 10. WODAN mit Speer 


Odin ſelbſt führte eine Fahne mit fich, die wir 
uns wohl ähnlich vorzuſtellen haben wie die „Ori- 
flamme“, das Hauptbanner der Franken, das war 
die feuerrote Kirchenfahne des Kloſters St. Denis, 
befeſtigt an einer goldenen Lanze. — Von ſolchen 
germanifchen Feldzeichen berichtet ſchon Tacitus: 
„Gewiſſe Bilder und Feldzeichen, die ſie aus den 
heiligen Hainen holen, nehmen ſie mit in den 
Kampf“ und Widukind von Corvey gibt ſogar eine 
nähere Beſchreibung: „es war damals im Lager 
ein ergrauter Krieger. Dieſer ergriff das Feld- 
zeichen, welches bei ihnen 
für heilig galt, mit der 
Figur eines Löwen und 
Drachen und darüber 
eines fliegenden Adlers 
geziert“, eine Oarſtellung, 
die doch ſtark an Sigurds 
Rabenbanner erinnert. 

Die göttliche Ab- 
kunft des Speeres 
findet ebenfalls in der 
Überlieferung ihre Be- 
lege: Der Jarl auf Hladir 
rühmte ſich göttlicher 
Abſtammung. In feinem 
Heiligtum befand ſich ein 
Speer (atgeirr; an. odd und geir bedeuten beide: 
Speer), der vom göttlichen Ahnherrn des Ge— 
ſchlechtes ſtammte und in der bekannten Schilde- 
rung des Gangs unter dem Raſenſtreifen beim 
Ritus der Blutsbrüderſchaft heißt es: ſie ſetzten 
unter den Streifen den Malaſpjot, der war fo 
lang, daß ein Mann mit 
der Hand gerade bis zum 
Lanzennagel reichen 
konnte. — Vom Speer 
im kultiſchen Brauchtum 
berichten uns auch die 
Denkmäler wie die 
Schwertſcheide von Gu- 
tenſtein mit dem mas- 
kierten Speerträger 
(Abb. 12), die Helm- 
platten von Vendel u. a. 

Die Lanze als Herr- 
ſchaftszeichen lernten 
wir ſchon in der Ge- 
ſchichte des Farls von 
Hladir kennen. Ahnlich 
berichtet die Njala: Aber 
auf dem Schiffe, das zu 
vorderſt fuhr, ſtand ein 
Mann am Maſt, der war 
in ein ſeidenes Wams 
gekleidet und trug einen 
vergoldeten Helm, ſein 


Haar war lang und glän- von Gutenstein 


ABB. 11. WOD AN auf dem Hodisitz Steinbild von Sande 


ABB. 12. SPE ERTRA GER in Maske 


zend. Dieſer Mann hielt eine goldverzierte Lanze 
in der Hand. — Noch deutlicher ſpricht folgender 
Bericht vom Frankenkönig Gunthram, der Childe- 
bert feine Lanze reicht mit den Worten: „Dieſes 
iſt ein Zeichen, daß ich Dir mein Reich übertrage; 
geh hinaus und nimm alle meine Städte unter 
Deine Herrſchaft!“ Ahnlich erhielt Heinrich II. 
von Sachſen die Herrſchaft durch Herzog Bern— 
hard mit der Lanze übertragen und die lancea 
facra finden wir als erſte der Herrſchaftszeichen 
genannt, die Konrad I. feinem Nachfolger ſandte: 
ſper, kriuz unde kröne. 

Die Geſchichte der 
Lanze unter den deut- 
ſchenReichsinſignienzeigt 
unzweifelhaft ihre Ab- 
kunft aus der germani- 
ſchen Vorſtellungswelt, 
wenn man auch verſucht 
hat, fie durch Legenden- 
bildung zu chriftianifie- 
ren. Die Überlieferung 
ift recht widerſpruchsvoll. 
Angeblich ſoll die Lanze 
durch Heinrich I. von 
Rodulf von Burgund er- 
worben worden ſein. 
Dieſer habe ſie von dem italieniſchen Grafen 
Samſon erhalten. Sie gehe aber auf den Kaiſer 
Konſtantin zurück, deſſen Mutter die Nägel des 
heiligen Kreuzes wieder auffand, die im Speer- 
blatt angefügt wurden. Seit dem 11. Jahrhun- 
dert heißt fie aber plötzlich nicht mehr Konſtan— 
tins-, ſondern Mauritius- 
lanze, um dann 1227 
durch Gregor IX. als 
Longinuslanze bezeichnet 
zu werden. — Dem- 
gegenüber finden wir ſie 
ſchon bei der Königswahl 
Hildeprands erwähnt: 
cui dom contum, ſicut 
moris eſt, traderunt — 
und bildlich dargeſtellt 
auf dem Ring aus dem 
bekannten Childerichgrab 
von Tournai (481), ſowie 
einer Münze des Theude- 
bert (5354—48). 

Die fich widerfprechen- 
de Legendenbildung zeigt 
deutlich zuſammen mit 
der alten Überlieferung, 
daß es ſich hier um ein 
Erbſtück aus germaniſcher 
Zeit handelt, das man 
gewaltſam umzudeuten 


Schwertscheide 5 
verſuchte. Wenn, wie 
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Widukind von Corvey berichtet, Otto I. auf dem 


Lechfelde (955) die heilige Lanze in der Fauſt allen 
voran gegen den Feind ſprengte, ſo erinnern wir 
uns an die Odinsweihe der Feinde durch den 
ſinnbildlichen Speerwurf in der nordiſchen Über- 
lieferung. : 

Wir haben aljo im Speer zunächſt einen Gegen- 
ſtand der Überlieferung zu ſehen, der als Eigen- 
tum der Sippe ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht 
vererbte, als Herrſchaftszeichen und Machtſinnbild. 
Er erhält göttliche Wirkſamkeit und erſcheint als 


Hermann Harder 


Attribut Odins. Seine Bedeutſamkeit finden wir 
in der Überlieferung vom Totengotte erhärtet, 
in der die Beziehung der Lanze zum (göttlichen) 
Ahn beſonders deutlich wird. — Funde und Be- 
richte ergänzen ſich glücklich zu einer vollſtändigen 
Reihe, an deren Anfang die vorzeitlichen Dent- 
mäler ſtehen und deren Ende die heilige Reichs- 
lanze bildet, deren überragende Stellung unter 
den Inſignien die ungebrochene, lebendige Über- 
lieferung durch zwei Jahrtauſende zeigt. 


Die göttlichen Zwillinge 


u den Göttern des indogermanifchen Arvolks 

hat ohne Zweifel ein göttliches Zwillings- 
paar gehört, das in Jünglingsgeſtalt verehrt und 
in Hymnen gefeiert wurde. Bei den Griechen 
hieß man fie die Dioskuren (Kaſtor und Pollux), 
bei den Indern Aſchwina, d. h. „Reiter“ oder 
„Roſſelenker“. Im erſten Jahrzehnt unſeres Jahr- 
hunderts wurde in Agypten ein Gedicht des alt- 
griechiſchen Lyrikers Alkaios entdeckt, das ein Ge- 
bet an die Dioskuren richtet. Gercke übertrug es 
in Nachbildung des griechiſchen Versmaßes: 


Kommt hierher, verlaßt den geſtirnten Himmel 
und erſcheinet, gütige Hilfe bringend, 

Zeus' und Ledas mächtige Söhne, Kaſtor 
und Polydeukes. 


Über Landesbreite und alle Meere 

reitet ihr auf eilender Roffe Rüden, 

und die Menſchen rettet ihr leicht von Todes 
eiſigem Grauen. 


Hurtig eilt ihr über der Tempel Zinnen, 

laßt von fern erglühen des Maſtes Spitze 

und bringt Hoffnungsſchimmer dem ſchwarzen 

Schiff in 
nächtlicher Brandung. 

Der Sanskritforſcher Ernſt Leumann wies auf 
die Verwandtſchaft dieſer Hymne mit einer Alt- 
indiens hin, die ſich an die Aſchwina wendet. Drei 
Strophen daraus feien hier in der Überſetzung 
Graßmanns wiedergegeben: 


„Es komme her, o Ritter, euer Wagen, 
mit Adlern fahrend, huldverleihend, hülfreich, 
der ſchneller iſt als menſchliche Gedanken, 
mit drei Gefäßen, windesſchnell, o Helden. 


Kommt her mit eurem Wagen, der drei Sitze, 
drei Teile hat, drei Räder, ſchnell dahinrollt. 
Macht fett die Kühe, eilend unſre Roſſe, 

und unſre Männer machet ſtark, o Ritter. 
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Drum rufen wir euch, ſchöngeborne Helden, 
um Hülfe an, o Ritter, euch erflehend, 

o kommt zu uns mit ſchatzbeladnem Wagen, 
zum Wohlergehn euch unſrer Lieder freuend.“ 


Nicht nur inhaltlich, ſondern auch in der Form 
ſind beide Gedichte eng verwandt. Die Strophe 
des Alkaios beſteht aus drei elfſilbigen Zeilen und 
einem Hexameterſchluß, die vediſche aus vier elf- 
ſilbigen Zeilen. Leumann zieht aus dieſer nahen 
Verwandtſchaft von Form und Inhalt den Schluß, 
„daß der Typus ſolcher Gedichte (die indiſche Form 
des Metrums heißt Tristubh) aus der Götterver- 
ehrung der indogermaniſchen Vorzeit ſtammt“. 

Da auch bei andern indogermaniſchen Völkern, 
jo bei Römern, Litauern und Letten, fich die Ber- 
ehrung eines göttlichen Nothelferpaares von 
Brüdern findet, iſt ſchon lange vermutet worden, 
daß auch dem Germanenglauben ein göttliches 
Zwillingspaar bekannt war. 

Schon auf bronzezeitlichen Felsritzungen Stan- 
dinaviens finden ſich Zeichnungen, die man als 
dieſes göttliche Paar von Zwillingsbrüdern ge- 
deutet hat. Bemerkt worden iſt auch die ſeltſame 
Tatſache, daß die Opfergaben der germaniſchen 
Bronzezeit oft in der Zweizahl niedergelegt 
wurden. Aus dem letzten Abſchnitt der Bronze- 
zeit wurden nach de Vries in Dänemark etwa 
dreißigmal je zwei Halsringe gefunden; die Luren 
treten ſtets paarweiſe auf; Becher, Schalen, Arm- 
ringe und Weiheäxte begegnen meiſt zu zweien. 
Auf dem Kivikgrab, das derſelben Zeit entſtammt, 
ſtehen immer zwei Bilder nebeneinander oder ſich 
gegenüber; z. B. zwei Axte und zweimal je zwei 
Räder. Dieſer Amſtand bewog de Vries zu der 
Frage: „War es vielleicht ein Opfer an eine Götter- 
zweiheit?“ Und er denkt an ein göttliches Ehe- 
paar, Mutter Erde und Vater Himmel, oder aber 
auch an die Verehrung göttlicher Zwillinge. 

In der Edda und den ſkandinaviſchen Schrift- 
zeugniſſen werden wir kaum noch eine Spur der 


göttlichen Zwillinge finden, doch auf deutſchem 
Boden, alſo aus ſehr viel älterer Zeit, ſind uns 
einige ſichere Zeugniſſe der Zwillingsverehrung 
überliefert. 

So berichtet Tacitus von dem germaniſchen 
Volksſtamm der Nahanarwalen: „Bei den Na- 
hanarwalen wird ein Hain mit altem Gottesdienſt 
gezeigt... . Man erzählt von Göttern, die man 
nach römiſcher Auffaſſung Caſtor und Pollux 
nennen würde. Dieſen entſpricht das Weſen ihrer 
göttlichen Macht, ſie heißen Alcis. Es gibt keine 
Bilder von ihnen, keine Spur fremdländiſchen 
Glaubens; ſie werden aber wie Brüder, wie 
Jünglinge verehrt.“ 

Die Überlieferung dieſer göttlichen Brüder lebt 
in den Sagen germanifcher Stämme eigenartig 
fort. Britannien wird von angelſächſiſchen See- 
fahrern erobert. Als ihre Anführer werden zwei 
Brüder, namens Hengiſt und Horſa, d. h. „Hengſt“ 
und „Roß“, genannt. Das find keine germaniſchen 
Perſonennamen, ſondern Namen mythiſchen Ur- 
ſprungs. Es iſt daher auch nicht verwunderlich, 
wenn berichtet wird, daß beide aus Wodans Ge- 
ſchlecht ſtammen. Es ſind Enkel des — damaligen 
— Göttervaters. 

Die Übereinſtimmung mit den griechifchen 
Dioskuren und den indischen Aſchwina ift deutlich 
fühlbar: zwei Brüder, und wie jene eng mit 
Roffen verbunden. Heißen die Dioskuren „Söhne 
des Zeus“ und die Aſchwing „Divo napata“, d. h. 
„Enkel des Himmels“, ſo ſind auch die Anführer 
der Angelſachſen Sproſſen des höchſten Gottes. 
Daher ſchließt von der Leyen: „Es waren Götter 
in Glanz und Kraft der männlichen Jugend, Be- 
ſchützer der Menſchen, wie fie ſelbſt einander be- 
ſchützen und untrennbar zueinander gehören, in 
ihnen verdoppelt ſich die Kraft der männlichen 
Jugend. Als himmliſche Reiter bändigen fie jedes 
Roß. Die germaniſchen Fürſten Hengiſt und 
Horſa, die Eroberer Englands, galten wohl als 
ihre Nachfahren. Das Pferd iſt dieſen Göttern 
heilig, und ſie heiligen wieder das Pferd.“ 

Auffällig iſt, daß die Sachſen (Niederſachſen) das 
Roß als Stammeswappen aus ferner Vorzeit bis 
in die Gegenwart bewahrt haben. Die Eroberung 
Britanniens durch „Hengſt“ und „Roß“ verfinn- 
bildlicht demnach die Landnahme durch den ſäch— 
ſiſchen Stamm. Da die Erzählung von Hengiſt 
und Horfa zwar ſagenhaft, aber durchaus wirt- 
lichkeitsnah iſt, darf angenommen werden, daß die 
erobernden Sachſen damals tatſächlich von zwei 
Führern geleitet wurden. In ihnen erblickte das 
Volk Verkörperungen der göttlichen Zwillinge, 
die hier in einem neuen Licht, nämlich als Helfer 
bei der Stammesgründung, erſcheinen. 

Auch dieſer Zug muß in die indogermaniſche 
Frühzeit zurückreichen. Schon oft hat man über 
das Doppelkönigtum der frühen Spartaner nach- 


gedacht. Lüdemann ſchreibt dazu: „Eine völlig 
befriedigende Erklärung für dieſe merkwürdige 
Erſcheinung iſt bisher noch nicht gefunden. Klar 
ſcheint nur ſo viel zu ſein, daß die Einrichtung in 
ihren Wurzeln bis in die älteſte Zeit zurückreicht. 
(Auch in Epirus, wo ſicher auch einmal die Ahnen 
der Lakedaimonier geſeſſen haben, ift ein Doppel- 
königtum bezeugt.) Die religiöſe Deutung zu- 
nächſt ließ wieder ſehr aufſchlußreiche Bufammen- 
hänge erkennen. So führt die nahe Verbindung 
mit dem gerade in Sparta beſonders verehrten 
Zwillingspaar der Tyndariden, Kaſtor und Pol- 
lux, vielleicht auf die altnordiſche Swillingsgott- 
heit überhaupt zurück.“ 

Ich erinnere ferner an die Sage von der Grün- 
dung Roms. Auch hier ein Zwillingspaar, Ro- 
mulus und Remus, die Namen im Stabreim ver- 
bunden, ähnlich wie Hengiſt und Horſa, und auch 
ſie Söhne des (römiſchen) Nationalgottes. 

Für die enge Verbindung göttlicher Zwillinge 
mit der Gründung und Führung von Stämmen 
haben wir noch weitere germaniſche Belege. Die 
Langobarden erzählten über die Herkunft ihres 
Stammes, er ſei von der Inſel Skandinavien 
unter der Führung zweier Brüder aufgebrochen, 
ſich eine neue Heimat zu ſuchen. Auch deren 
Namen, „Ibor“ (d. h. „Eber“) und „Agio“ (d. h. 
wohl der „Schreckliche“, der „Reißende“ und ift 
eine dichteriſche Umjchreibung für „Eber “), ſind im 
Stabreim verbunden, beide ein Tier bezeichnend. 

Wahrſcheinlich war der Eber dem jkandina- 
viſchen Volk der Winniler, die fich ſpäter Lango- 
barden nannten, ebenſo ein geweihtes Stammes- 
tier wie den Sachſen das Roß, Wodans heiliges 
Tier. Dann dürften Ibor und Agio als Söhne 
des in Südſkandinavien beſonders verehrten Gottes 
Freyr angeſehen worden ſein, denn der Eber iſt 
ſein Reittier und ihm geheiligt. Der Eber war 
daher das Stammestier der alten Schweden. 
Und find nicht auch Romulus und Remus eng 
dem Nationaltier des erderobernden Roms, der 
Wölfin, verbunden, die dem Gotte Mars geheiligt 
war? 

Wenn alſo die Kimbern bei ihrem Zug gegen 
die Römer einen ehernen Stier mit ſich führten, 
auf den ſie Gelübde ſchwuren, ſo iſt anzunehmen: 
Gäbe es eine Heldenſage von jenem Kimbernzuge, 
ſie würde uns etwa erzählen, wie die Kimbern 
unter Führung von „Stier“ und „Stark“ nach 
Süden aufbrachen, um neues Land zu erobern. 

Nun zu den „Alcis“, von deren Verehrung bei 
den Nahanarwalen Tacitus berichtet. Man deutet 
den Namen meiſt als die „Beſchützenden“, bringt 
ihn mit einem germaniſchen Wortſtamm zu- 
ſammen, der angelſächſiſch als „ealgian“ (ſchützen) 
vorliegt. Doch möchte ich im Hinblick auf „Hengſt“ 
und „Roß“, auf „Eber“ und den „RNeißenden“, 
wohl nicht als erſter, doch erneut, hinweiſen auf 
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die Möglichkeit, an germ. „alkiz“, lat. „alces“ Elch 8 


(Lehnwort aus dem Germaniſchen) zu denken. 
Dann wären die göttlichen Zwillinge abermals in 
Verbindung mit einem Stammestier aufgetreten. 
Gleichzeitig fiele auch Licht auf den Namen einer 
gemeingermaniſchen Rune, die urſprünglich dieſe 
Geſtalt hatte: K und den Namen „alkiz' (Elch) 
getragen haben wird, wie angelſächſiſche Über- 
lieferung ahnen läßt. Die Rune erſcheint wie aus 
zwei Elchgeweihen zuſammengeſetzt und ſtellt 
gleichſam ein Zwillingspaar dar. Da auch ſonſt 
göttliche Namen in der Runenreihe begegnen 
(„Ing“, „Anſuz“), täte hier ein überraſchender 
Zuſammenhang ſich auf. 

Doch erſcheinen die göttlichen Brüder als Stam- 
mesgründer auf germaniſchem Boden nicht immer 
in Zuſammenhang mit einem Tier. Die den 
Nahanarwalen nahverwandten Wandalen er- 
zählten von einem göttlichen Brüderpaar, das 
Ambri und Affi („Alme“ und „Eſche“), und von 
einem anderen, das „Raus“ und „Rafts“, d. h. 
„Rohr“ und „Stamm“, genannt wurde. — Neben- 
bei, nach angelſächſiſcher Überlieferung folgte auf 
Hengiſt fein Sohn „Aesk“, d. h. „Eiche“. 

Hier erinnern wir uns daran, daß bei den Nord- 
germanen „Ask“ und „Embla“, d. h. „Eſche“ und 
„Ulme“, als das erſte Menſchenpaar überhaupt 
galten, allerdings als männlich und weiblich, 
während fie hier als Brüderpaar aufgefaßt wer- 
den. Doch dürfen wir wohl annehmen, daß in 
dieſem Fall die nordgermaniſche Überlieferung 
getreu iſt und erſt auf einer ſpäten Stufe bei den 
Südgermanen das erſte Menſchenpaar ſich mit 
den ſtammgründenden Zwillingsgöttern, die dem 
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Stammestier eng verbunden find, irrtümlich ver- 
miſcht hat. Oder ſollten die Zwillinge von 
Stammesgründern zu Gründern des Menfchen- 
geſchlechts überhaupt aufgeſtiegen ſein, ſo daß 
Ask und Embla, das erſte Menſchenpaar, ſpäter- 
hin als ihre Kinder galten? Dann würde ſich die 
angelſächſiſche Meinung erklären, Ask ſei ein Sohn 
Hengiſts. 

Sind auch nicht alle Fragen gelöſt, ſo dürfen wir 
doch folgende Schlüſſe ziehen: 

Den Indogermanen war ein göttliches Brüder- 
paar (Zwillinge) heilig, das als Söhne des höchſten 
Gottes angeſehen wurde. 

Bei der indogermaniſchen Landnahme galten 
die göttlichen Zwillinge als Führer, meiſt als 
Reiter zu Pferde oder als Lenker zur See. 

Sie wurden nach der Landnahme deshalb oft 
als Stammesgründer verehrt und mit dem 
Stammestier, als dem Tier eines beſonders ver- 
ehrten Gottes, in enge Verbindung gebracht. Der 
Glaube an ihr Stammesführertum war ſo ſtark, 
daß häufig ein ausziehender Stamm ein Brüder- 
paar zu Führern wählte, das als Verkörperung 
der göttlichen Zwillinge galt. 

Der Glaube an die göttlichen Zwillinge war be- 
ſonders ſtark bei den Indogermanen der Bronze- 
zeit. Später verblaßte er. 

Eine planvolle Durchforſchung indogerma— 
niſchen Brauchtums und der Glaubensüberliefe- 
rung, wie ſie bisher noch nicht ſtattgefunden hat, 
dürfte die Richtigkeit der obigen Schlüſſe beweiſen 
und unfer Wiſſen um die Indogermanenfrühe und 
uralte Gemeinſamkeit überraſchend mehren. 


Ein altes Bauernthing in den Harzbergen 


ie reich an altem Kulturgut der Harzgau iſt 

haben zahlreiche Veröffentlichungen gerade 
der letzten Fahre aufgezeigt. Wir wiſſen um die 
geſchichtliche Entwicklung des Harzgaus, wiſſen 
von dem ſtarken Niederſchlag der ger maniſchen 
Götterwelt in den Harzſagen, wiſſen von den 
ſchönen wertvollen Bauten der Harzorte — aber 
ganz vergeſſen iſt, daß noch bis zum Fahre 1874 
zweimal im Fahr ein richtiges Bauernthing im 
Harzgau abgehalten wurde. 

Im öſtlichen Ausläufer des Harzgebirges, dort 
wo die Hügel des Harzes fich ver flachen, wo man 
nach Norden und Oſten freien Blick in die reiche 
fruchtbare Ebene hat, liegt auf einer Anhöhe bei 
der Wüſtung Volkmannrode, das ſchon 1043 
in einer Urkunde Heinrichs II. genannt wird, kurz 
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vor dem Sorfe Tilkerode, und unweit Molwers- 
wende, dem Heimatorte Gottfrieds Bürgers, be- 
ſchattet von alten Linden, der alte Thingplatz. 
Seit alters her wurde hier am Michaelis und 
Walpurgistage Gericht „geheget“ — ein „frei 
öffentliches Klage- und Sühnegericht“, das über 
Forſt-, Jagd- und Wildfrevel und Eigentums- 
ſtreitigkeiten zu entſcheiden hatte. Ungefähr 10 
Dörfer der Umgegend bis nah an Aſchersleben, bis 
Quenſtedt hin hatten ſich dieſem Gericht zu unter- 
werfen, und ihre Bewohner waren verpflichtet, zu 
den Gerichtstagen zu erſcheinen oder wenigſtens 
einen männlichen Familien vertreter zu entſenden. 
Am frühen Morgen ſchon ſtrömte das Volk zu- 
ſammen und verfammelte ſich in weitem Rund- 
kreis auf dem Platze. Nach Abſchuß einiger Völler 


wurde die Gerichtsſitzung „befohlen und aufge- 
tragen vom Landesherrn“, dem Herzog von An- 
halt, für eröffnet erklärt, und nach einer offiziellen 
Aufnahme der Anweſenden (die Nichterſchienenen 
wurden mit einer Geldſtrafe belegt) mit den Ge- 
richtsverhandlungen der vorliegenden Anträge be- 
gonnen. Dieſes Bauernthing war mehr ein 
Schlichtungsgericht, modern ausgedrückt. Wenn 
jedoch keine Einigung erzielt wurde, ſo wurden, 
ſoweit die Schuld des Verklagten einwandfrei feft- 
ſtand, harte Geldbußen auferlegt. Daß die ganze 
Gerichtshandlung mit großer Feierlichkeit und mit 
aller nötigen Form durchgeführt wurde, dafür 
ſpricht ſchon die Erhaltung des Things bis in unſere 
Zeit. Wieder durch Schüſſe wurde ihre Beendung 
bekanntgegeben, um anſchließend mit einem feft- 
lichen Beiſammenſein zu enden, bei dem das Ver- 
zehren von Forellen, aus einem beſtimmten Ge- 
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birgsbach am gleichen Tage gefangen, auch in 
altem Brauch beibehalten wurde, und des Feſtes 
Höhepunkt bildet. 

Genau fo wie in alten Tagen das Zuſammen- 
ſtrömen des Volkes am Thingtage Veranlaſſung 
war, das Treffen mit lange nicht geſehenen Freun⸗ 
den, Bekannten und Verwandten zu feiern, ſo 
ſehen wir auch hier nach Beendigung des Things, 
des Gerichtes, die Feſtesfreude durchbrechen, und 
erſt wenn die Sonne dem Horizonte ſich nähert, 
denkt man an den mehr oder weniger weiten 
Heimweg. 

Erſt in den 70er Fahren — wie oben ſchon er- 
wähnt — mußte dieſer alte Brauch „neuzeitlichen 
Inſtitutionen“ weichen, aber in Vergeſſenheit ge- 
raten iſt er nicht, noch heute denken die alten An- 
wohner (und es lebt noch mancher, der das Thing 
beſuchte) gern und mit Stolz daran zurück. 


Das bajuwariſche Türgefüge 


Des die ländliche Holzbaukunſt, wo der Bauer 
— zum mindeſten gemeinſam mit dembäuer- 
lichen Zimmermann — die Bauten feines Hofes er- 
richtete, alte Bauüberlieferungen getreu bewahrte, 
wird heute in unterrichteten Kreiſen allgemein 
anerkannt. So ſchlicht nach außen hin diefe Bau- 
werke wirken mögen, verfügen fie in ihren Einzel- 
heiten über einen großen Reichtum noch unge- 
hobener Schätze. In dieſer Beziehung darf man 
den Blockbau geradezu als jungfräulich bezeichnen. 
Weil bei ihm in gleichmäßigem Rhythmus Blod- 
balken über Blockbalken zu liegen kommen, wird 


man leicht dazu verleitet, dieſe Gleichförmigkeit 


dem ganzen Gefüge zuzuſprechen. Bei näherem 
Beobachten findet man aber Merkmale, die wie 
eine an verborgener Stelle eingemeißelte Inſchrift 
uns belangreiche Kunde aus längſt vergangenen 
Tagen bringen. 

Wir wiſſen aus der Geſchichte, daß die Bayern, 
als ein Teil des markomanniſchen Stammes, 
aus Böhmen nach dem Gebiet einwanderten, das 
durch das Fichtelgebirge, den Lech, die Enns, ſowie 
die noriſchen und rhätiſchen Alpen begrenzt wird. 
Hier trafen ſie auf den von den Kelten geübten 
Blockbau und den römiſchen Steinbau. Sie ſelbſt 
brachten, wie aus den bis ins 6. Jahrhundert 
zurückreichenden Leges Baiuvariorum zu ver- 
muten iſt, den Ständerbau mit. Es werden 
dort Eckſäulen, Zwiſchenſtiele ſowie Rähme be— 
zeichnet und Hinweiſe auf mit Brettern und 
Bohlen geſchloſſene Fächer gegeben. Dieſes deckt 
fich — allein betrachtet — aber mit dem Rahmen- 
bau der Nord- und Oſtgermanen, von dem in 


Tirol noch Spuren vorhanden find. Ob den Marto- 
mannen als Weſtgermanen die Verſtrebungen mit 
Kopfbändern eigen geweſen ſind und in dem, was 
die Leges andeuten, ſchon oſtgermaniſches Gut 
eingewoben worden war, ift noch klarzulegen. 
Doch, dieſe Frage ſei übergangen und in dieſen 
Zeilen nur unterſucht, was ohne Zweifel marto- 
manniſcher Wurzel zugewieſen werden muß. 


Die in ihrem Volksgeſetz beſchriebene Wand 
haben die Bayern allmählich zugunſten der Blod- 
wand aufgegeben, weil dieſe den Wetterverhält- 
niſſen des Gebirges beffer entſprach. Eine Blod- 
wand iſt jedoch völlig anders geartet als eine 
Ständerwand. Dennoch ſind von der letzteren 
Spuren vorhanden und dieſe gerade dort zu finden, 
wo der Blockbau dem Zimmermann die härteſte 
Nuß zu knacken gibt, am Tür gewände. Der hier 
notwendige Ausſchnitt ſchwächt die Wand. Es 
müſſen, um ihr Ausweichen zu verhüten, Tür- 
pfoſten eingeſetzt werden, deren Längsholz im 
rechten Winkel zu dem der Blockbalken ſteht. 
Weil beim Eintrocknen das Holz ſenkrecht zu der 
Richtung der Faſern — (das wären die Block- 
balken) z. B. bei der Tanne 50 mal ſtärker ſchwindet 
als längs der Faſer (das wären die Pfoſten), 
verringert ſich die Höhe der Blockwand zuſehends 
gewaltiger als die der Pfoſten. In der Höhe des 
Türſturzes müſſen demzufolge innerhalb der Wand 
klaffende Fugen entſtehen. Um dieſem zu ſteuern, 
ſind verſchiedene Löſungen geſucht und gefunden 
worden, am eigenartigſten innerhalb des baju- 
wariſchen Siedlungsgebietes (Abb. J). 
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ABB. 1. AUSBREITUNG DES BAYERISCHEN TUR. UND FENSTERGEFUÜGES. Das Kennzeidmende 
ist hier, daß die Türpfosten nachträglich, erst wenn die Blockbalken ausgetrocnet und die Wand zur Ruhe gekommen ist, 
eingefügt und mit Schrägnägeln befestigt werden. Dieses Gefüge findet sich überall dort, wo bajuwarische Stämme in 
keltisches Kulturgebiet eingedrungen sind. Die im westgermanischen Ständerwerk entwickelte Schrägnagelung verband sic 
mit dem keltischen Blockbau. I) Tür eines Hirtenhauses bei Erding (17. Jahrhundert); 2) Tür einer Tenne aus Ramsau- 
Schüttlehen, Steiermark (1598); 3) Fenster eines Bauernhauses aus Wegscheid bei Lengries, Oberbayern; 4) Tür vom Schmiedhof 
in Arria, Kärnten; 5) Haustür des Meisliter Hofes in Arriacdı; 6) Fenster vom Schmiedhof in Arriah. Bei 4, dem 
urtümlichsten Gefüge, stoßen die Bloctbalken stumpf auf die Türpfosten. Zur Befestigung der letteren sind hier außer 
den Schrägnägeln nod senkrecht auf das Hirnholz der Blocbalken gerichtete Holznägel eingetrieben worden. Diesem 
verwandt ist 6, doch fallen hier die Schrägnägel weg. Bei 5 werden die Blocbalken durch schräg in das Längsholz des Tür- 
pfostens eingreifende Holznägel vor dem Ausweichen gehindert. Bei 2 stoßen die Blocbalken auf einen Falz; bei 3 ist 
umgekehrt aus dem Hirnholz der Blocbalken ein Falz herausgestochen worden; bei 1 greifen die Blocbalken in eine 
Nut der Türpfosten ein 
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ABB. 2. SCHRAGNAGELUNGEN am Riegel eines 
Bauernhauses aus Todtnau im Schwarzwald (1) und am 
Türpfosten eines Stadels in Ebene-Reichenau in Kärnten (2). 
Bei beiden wird der gleiche, auf eine uralte Überlieferung 
aufbauende Gedanke verwirklicht, an Stelle eines ursprünglich 
in der Fuge sitzenden Keiles einen Schrägnagel einzufügen, 
Diese im westgermanischen Ständerwerk (1) entwickelte 
Verbindungsart wird von dort aus auf den Blocbau (2) über- 
tragen, wo die Blo&kbalken entweder stumpf an die Türpfosten 
anlaufen (bei 2 von links), oder in eine Nut eingreifen 


0. mf 


ABB. 3 SCHRAGNAGELUNGEN in den Türen des 
bajuwarishen Siedlungsgebietes. Um den Türpfosten un- 
verrükbar zu madhen, wird er angeblattet und mit Schräg- 
nägeln festgehalten. Bei 1 und 2 greift der Nagel auf der 
dem Blatt gegenüberliegenden Flucht von oben nadi unten 
in den Pfosten ein, bei 3 unmittelbar über dem Blatt von 
unten nach oben in den Sturzbalken, bei 4 in der Diagonalen 
des Zusammenstoßes zwischen Pfosten und Sturzbalken. 
Letzteres kommt auc bei stumpf, ohne Blatt anstoßendem 
Türpfosten vor, wie auf den Abb. 5 bis 8 


ABB. 4 EINFAHRT vom Bäcdhlehof in Bergalingen im 
Hotzen wald (Ausschnitt). Dieses Beispiel zeigt die gleiche 
westgermanische Gefügeart mit Schrägnägeln wie auf Abb. 2 
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ABB. 5. 


TUR vom Kasten aus Niederneuding vom Jahre 
1581, jetzt auf dem Staatsgut Grub bei München, einem der 


bedeutendsten Blockbauten Bayerns. Oben an der Ece 
des rechten Türgewindes ist der Schrägnagel sichtbar 


Man erkennt deutlich, daß hier ein Fremder 
Hausrecht zu erwerben ſuchte, der eine Bauart 
gepflegt haben muß, die eine völlig andere Wefens- 
art beſeſſen hatte, als es die Blockwand aufzeigt. 
Das hier zur Verwendung gekommene Mittel, 
zwei Hölzer mit einem Holznagel zu verbinden, 
iſt im Ständerbau der Weſtgermanen zu 
Haufe. Hier werden ſowohl die Riegel (Abb. 2) als 
auch die Kopfbänder (Abb. 4) von ſchräg in die 
Fuge eingreifenden Nägeln gehalten. Dieſes 
verkörpert eine uralte germaniſche Verbindungsart 
und läßt ſich bis um 800 v. d. Ztr. verfolgen, für 
welche Zeit die Urne des Königsgrabes von Seddin 
ſie, in Ton überſetzt, uns überlieferte. In der 
Entwicklung ging aber dem Schrägnagel der Keil 
voraus. ; 

Genug, diefer Schrägnagel fand an den Türen 
und von hier aus auch an den Fenſtern der Blod- 
bauten des bajuwariſchen Siedlungsgebietes eine 
bis in unſere Tage reichende Bleibe (Abb. 3). 

Beim Aufrichten des Hauſes ſparrte man an der 
Stelle, wo die Türe zu liegen kam, einen ent- 
ſprechenden Ausſchnitt aus, ließ dann die Wand 
austrocknen, ſowie fich ſetzen und fügte erft, nach- 
dem fie zur Ruhe gekommen war, die Türpfoſten 
ein. Bei dieſer Arbeitsfolge war eine Verzapfung 
der letzteren unmöglich. Ihre Aufgabe übernahm 
der Schrägnagel. Entweder blattete man die 
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Pfoſten an und fügte die Schrägnägel ſo ein, daß 
eine Art Gabel entſtand (Abb. 5, 1-3) oder 
ſuchte den Zapfen durch einen Keil oder Nagel zu 
erſetzen, der von der Leibungsecke aus diagonal 


eingetrieben wurde (Abb. 3, 4). Die Anwendung 


dieſer Gefügeart ſetzt eine lange Entwicklung in 
einer Baukultur voraus, die völlig anders geartet 
war als der Blockbau. Das war der Ständerbau 
der Markomannen. Gewiß haben auch die von 
Weiten her kommenden Alamannen ihre ange- 
ſtammte Bauart nicht völlig verleugnet, dieſe aber 
an Scheunenteilen und Giebeln faſt unverändert 
oder zum Teil als Gitterwerk verwandelt weiter- 
gepflegt. 

Als Belege des oben kurz geſtreiften ſeien außer 
der Karte noch zwei Beiſpiele, eines von einem 
Kaſten aus Niederneuching aus dem Fahre 1581 
(Abb. Su. 8) und ein anderes von einem Hirten- 
haus aus Erding, vermutlich aus dem 17. Jahr- 
hundert (Abb. 6 u. 7), beide bei München, in Bild, 
Zeichnung und kurzer Beſchreibung vorgeführt. 


Die gebrachten Abbildungen entſtammen zum größten Zeil 
einem in Kürze erſcheinenden Buch des Verfaſſers über 
„Holzbaukunſt, Der Blockbau“, das im „Fachblattverlag“ in 
Karlsruhe i. B. verlegt wird. 


ABB.6 DOPPELTÜR von einem Hirtenhaus bei Erding, 

das zuweilen als ältestes Holzhaus Bayerns bezeichnet wird; 

vermutlich dem 17. Jahrhundert angehörend. Ihre ursprüng- 

lihe Gestalt mit Hervorheben der einzelnen Gefügeteile 
gibt Abb. 8 wieder 


ABB. 7. TUR VON EINEM HIRTENHAUS BEI ERDING (1) (17. JAHRHUNDERT), FENSTER VOM 
WIHAM-HOF IN WEGSCHEID (2) (VON 1758), BEIDE IN OBERBAYERN. An beiden kann man die Ver- 
mengung der westgermanisch-bayerishen Schrägnagelung mit der keltischen Blocwand in verschiedenen Abwandlungen 
verfolgen. Bei der Tür faßt zunächst der nach dem Seten eingefügte Mittelpfosten die Zwischenwand mit einer Nut, 
greift dann am Sturz mit einem Blatt ein und wird zuletzt oben und unten mit Schrägnägeln befestigt, Die ebenfalls 
nachträglich eingefügten seitlichen Türpfosten mußten zunächst in die vom Türgewände bestimmte Zone eingeschoben und 
dann an den vom Hirnholz der Blocbalken gebildeten Spund angedrückt werden. Die Vernagelung geschah aud hier 
senkrecht zum Querschnitt der anstoßenden Blockwand, also parallel zur Wandſlucht und deshalb von der Leibung aus. 
Am Fenster liegt der Rahmen in einem Falz und wird von der Einschubseite aus durch Schrägnägel gehalten 


EN PE DER 


y 


. 


eee ee e NN SS N 


EE YE PE EEE REN ET, 


ABB. 8. TŪR vom Kasten aus Niederneuding. Die Türpfosten sind ohne Blatt. Sie werden von der Türöffnung aus 

an die einen Spund bildenden Blockbalken angeschoben und in den Eœken mit Schrägnägeln festgehalten. Bemerkenswert 

ist, daß auch das dem Türriegel einen Halt bietende Holz ebenfalls angenagelt wurde und man hier die Nagelung zu einem 
Schmuckmotiv erhoben hat 


Nur der darf fein Volk beherrſchen, 
den ſelbſt nichts mehr beherrſcht 
als nur ſein Volk. 


Selt Dahn 
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Wilhelm Niemeyer 


Hakenkreuz — Baskenkreuz 
Ein Bericht aus dem Baskenlande 


Wer von Bordeaux auf langem, ſchnurgeradem Weg nach 

Süden fährt, der ift auf einmal in Bayonne, der Haupt- 
ſtadt des Baskenlandes, und nach wenigen Minuten ſchon in 
Biarritz, dem weltbekannten Seebad, das jetzt weniger bla- 
ſierten, aber nicht unregſameren Gäſten, unſeren Soldaten, 
die felſengeſchmückte Schönheit feines Strandes, die ausdruds- 
loſe Pracht feiner Hotelungetüme und das international gleich- 
gültige Bild ſeiner Straßen bietet. 

„In Biarritz iſt der Fremde König!“ ſagt der Baske ſeit 
vielen Jahren und weiſt darauf hin, daß die Sprachgrenze 
Biarritz aus dem eigentlichen baskiſchen Gebiet ausſchließt. 

Sieben Provinzen mit zuſammen rund 600000 Einwohnern 
umfaßt Eskual-Herri, das ift die Bezeichnung der Basken für 
ihr Heimatland, vier auf der ſpaniſchen Seite, Guipuzcoa, 
Biskaya, Navarra und Alaba, und drei auf der franzöſiſchen 
Seite der Pyrenäen, Labourd, Baſſe-Navarre und Spule, 
Sie zeichnen ſich nicht nur durch landſchaftliche Schönheit aus, 
obwohl in dem Zuſammentreffen von Meer und Gebirgen, 
tief eingeſchnittenen Flußtälern und grünen Hügeln, bunten 
Dörfchen unter einem Himmel mit ſchillerndem Wolkenbild 
davon genug zu rühmen wäre, es ſind vor allem die Basken 
und das baskiſche Leben ſelbſt, deffen Eigentümlichkeit, Ver- 
ſchiedenheit und Abgeſchloſſenheit von den angrenzenden Ge- 
bieten auffällt. 

Die Baskenmütze und der Baskenſtock, Makila genannt, in 
deffen oberem, hohlem Zeil ein Meſſer ſteckt, die „Espadrilles“, 
Leinentuchſchuhe mit geflochtenen Sohlen, die der Baske zu 
allen Gelegenheiten anderem Schuhwerk vorzieht, das zu 
jeder freien Zeit geübte Peloteſpiel, bei dem ein harter, fauft- 
großer Lederball auf verſchiedene Art gegen eine zementierte 
Wand geſchleudert wird, abenteuerliche Schmugglereien, denen 
der Baske mit unüberbietbarer Leidenſchaft frönt, ſind einige 
der in der Öffentlichkeit bekannteſten Hauptmerkmale dieſes 
Hirten- und Bauernvolks, deffen Urſprung und Sprache der 
Forſchung Rätfel ſtellt und das in feinem Erſcheinungsbild 
dem der dinariſchen Raſſe ähnelt. 

Auf den Peloteplätzen, von denen auch das kleinſte und 
abgelegenſte Dorf mindeſtens einen beſitzt, fiel uns zum erjten- 
mal das Hakenkreuz auf. Es war als Schmuck auf die beiden 
ſenkrechten Linien geſetzt, die den Spielraum auf der Pelote- 
wand, dem Fronton, abgrenzen. 

Unfere Erkundigungen und Nachforſchungen bei den maf- 
gebenden baskiſchen Volkskundlern, denn der baskiſche Bauer 
ſelbſt ijt febr wortkarg, ziemlich verſchloſſen und auch wohl 
nicht geeignet, über ſolche Zuſammenhänge Beſcheid zu geben, 
führten zu reizvollen Aufſchlüſſen über die Rolle, die das 
Hakenkreuz im baskiſchen Volksleben vor allem während der 
letzten Fahre geſpielt hat, und über das ihm ähnliche Zeichen, 
das Baskenkreuz, dem nach Anſicht der Basken hier ein un- 
liebſamer Wettbewerber erſtand. 

Die Grundfigur des Baskenkreuzes ift wie die des Haten- 
kreuzes, doch ſind ſeine Arme nicht gerade, ſondern gebogen, 
und ſtatt linear zu endigen, verbreitern ſie ſich tropfenförmig, 
ſo daß es ausſieht wie zwei in der Mitte ſich kreuzende 8, 
deren Endſchleifen weitergezogen und ausgefüllt ſind. Es iſt 
in der baskiſchen Volkskunſt in mancherlei Abwandlungen und 
an vielerlei Gegenſtänden ein ſehr oft benutztes Schmuck- 
motiv, für das viele Beiſpiele vom Anfang des 17. Jahrhun- 
derts an etwa erbracht ſind. Der aufmerkſame Beobachter 
entdeckt es ohne Mühe an den Häuſern, auf Friedhöfen und 
an vielen anderen Stellen bei einer Fahrt durchs Baskenland. 
Die Erforſchung ſeiner Ausbreitung und Herkunft, über die die 


baskiſchen Gelehrten noch zu keinen endgültigen Ergebniſſen 
gekommen ſind, kam jedoch erſt in den letzten Jahren eigentlich 
in Fluß, und Urheber dazu war nicht zuletzt das Hakenkreuz, 
das wenige Zeit nach 1955 auf einmal im Baskenland ſehr 
häufig auftauchte und deſſen Anblick in der Offentlichkeit bald 
ziemlichen Staub aufwirbelte. Es erſchien auf Umſchlägen 
von baskiſchen Zeitſchriften, in Geſchäftsproſpekten und an- 
deren Veröffentlichungen, ward zum Merkmal eines ſich an 
der Oberfläche entwickelnden baskiſchen Stils, erwarb ſich im 
Handumdrehen den Markt der „Reiſeerinnerungen aus dem 
Baskenland“ und iſt auch heute noch nicht von den reichlich zu 
habenden Armbändern, Serviettenringen, Holztellern, Aſchen⸗ 
bechern und ähnlichen Gegenſtänden verſchwunden. 

Anfangs wollte man im Auftauchen des Hakenkreuzes eine 
verſtärkte Propaganda des Reichs und dunkle Abſichten ge- 
wiſſer baskiſcher Separatiſten ſehen, die mit dem Reich in Ver- 
bindung ſtänden, doch hat man bald ſelbſt das alles als Unfug 
erkannt und dies öffentlich auch ſo bezeichnet. Indeſſen haben 
ſich baskiſche Stimmen ernſthaft und mit Nachdruck gegen die 
immer weiter um fich greifende Ausbreitung des Haten- 
kreuzes gewandt, das man vor allem nicht auf den Häuſern, 
Grabſteinen und Pelotewänden ſehen wollte. 

Eine regelrechte Aufklärungswelle, die erſt durch den Krieg 
unterbrochen wurde, ſetzte ein, um bis ins kleinſte Dorf und 
bis zum letzten Anſtreicher bekanntzumachen, daß das Haten- 
kreuz nicht an Stelle des Baskenkreuzes zu verwenden ſei, daß 
es ſich hier um grundverſchiedene Zeichen handle, von denen 
das Hitlerſymbol das Baskenland in ſchlechten politiſchen Ruf 
bringe und den heimiſchen Handel nach auswärts ſchädige, 
weil die Fremden hier böſe politiſche Abſichten vermuteten, 
wo doch nur Unwifjenheit zugrunde läge. Gleichzeitig wurde 
eine Anweiſung gegeben, auf welche Art das Baskenkreuz 
mit einfachen Hilfsmitteln am beſten und genaueſten zu 
zeichnen ſei. 

Dieſer Kampf, der, wie geſagt, in den letzten Jahren vor 
dem Krieg begonnen wurde, hat keinen ſchnellen Erfolg ge- 
habt, da das Baskenland ja weder in Frankreich noch in 
Spanien unter ſelbſtändiger Verwaltung ſteht, und iſt auch 
heute noch nicht beendet, obwohl er ſelbſtverſtändlich ruht. 

Er hat jedoch die baskiſchen Volkskundler, die im Basten- 
muſeum zu Bayonne eine wertvolle Sammelſtelle beſitzen, zu 
mancherlei Forſchungen und Veröffentlichungen angeregt, von 
denen die älteren ein merkwürdiges, oft phantaſtiſches Durch- 
einander von Meinungen und nur wenig ſachlich begründeten 
Theorien zeigen, die dann von den jüngeren dementſprechend 
getadelt, ausgemerzt oder verbeſſert und gegen 1956 etwa an 
Hand von ausführlich geſammeltem und gut be egtem Beweis- 
material in eine einigermaßen beſprechungsfähige Ordnung 
gebracht worden ſind. 

Die heute maßgebenden Meinungen haben eines gemein- 
fam: Sie wehren fih mit Händen und Füßen gegen die Mög- 
lichkeit, das Baskenkreuz könne vom Hakenkreuz abgeleitet, 
mit ihm verwandt ſein oder in irgendwelchen Beziehungen zu 
ihm ſtehen. 

Die deutſche Hakenkreuzforſchung wird teilweiſe einbe- 
zogen. So erfährt z. B. Jörg Lechlers bekanntes Buch „Vom 
Hakenkreuz“ (Kabitzſch-Verlag, Leipzig 1954) eine ſich faſt 
über 10 Seiten hinziehende Beſprechung, in der Lechler nach 
durchaus ſachlicher und lobender Anerkennung ſeiner Arbeit 
einmal vorgeworfen wird, die Inſchrift über einem in Kata- 
lonien feſtgeſtellten Hakenkreuz nicht als baskiſch und an die 
Basken gerichtet erkannt zu haben, zum anderen aber als 
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weſentlichſte Schlußfolgerung gezogen wird, daß im geſamten 


Buch das Baskenkreuz nicht vorkommt und nirgends von feiner 
Exiſtenz die Rede iſt. Das nimmt nun ein anderer wieder als 
willkommenen Anlaß zu der Behauptung, diefe Tatſache be- 
weiſe, daß Lechler, genau wie er ſelbſt, der einzig richtigen 
Meinung ſei, zwiſchen Hakenkreuz und Baskenkreuz gäbe es 
weder urſprüngliche noch andere Beziehungen, infolgedeſſen 
habe das Baskenkreuz in einem Werk über das Hakenkreuz 
auch nichts zu ſuchen und brauche dort nicht erwähnt zu 
werden. Die neuen baskiſchen Forſchungen ſagen aus, daß das 
Hakenkreuz jedoch nicht erſt in den letzten Fahren, ſondern im 
ſpaniſchen Baskenland feit etwa 45 Fahren vor allem in Ver- 
bindung mit gewiſſen politiſchen Beſtrebungen und im fran- 
zöſiſchen Baskenland beſonders in Verbindung mit faufmän- 
niſchen Werbeabſichten ſeit etwa 25 Fahren vorkommt. 

Die Tatſache, daß es vor dem Bekanntwerden durch den 
Nationalſozialismus belegt werden kann, wird ſelbſtverſtänd⸗ 
lich beſonders betont. Als Anterſcheidungsmerkmal wird je- 
doch erklärt, beim baskiſchen Svaſtika — die Bezeichnung 
„erbix gammée“ (Hakenkreuz) wird in dieſem Zuſammenhang 
peinlich vermieden — ſeien die Grundlinien immer ſchräg ge- 
ſtellt, beim Hakenkreuz dagegen immer ſenkrecht und waag- 
recht. In älteren Zeiten jedoch könne das Hakenkreuz im 
Baskenland nicht nachgewieſen werden. Das Zeichen da- 
gegen, das zunächſt mit croix-a-virgules benannt worden fei, 
fei nur in ganz ſporadiſchen Fällen in anderen Ländern nach- 
zuweiſen und habe fein Heimat- und Arſprungsgebiet im 
Baskenland. Das rechtfertige auch den Namen Baskenkreuz, 
den übrigens ja auch niemand ſtreitig gemacht hat. Unter 
dem Baskenkreuz ſolle ſich alles zuſammenſchließen, was bas- 
kiſch denke und fühle. Es fei das heilige Zeichen des Basten- 
landes. 

Die älteren Theorien über das Baskenkreuz werden von 
den neueren Anterſuchungen größtenteils verworfen. Einig 
iſt man ſich über folgende Hauptpunkte: Das Baskenkreuz 
nimmt ſeit rund 200 Jahren in der baskiſchen Schmuckkunſt 
eine Vorrangſtelle ein. Das älteſte läßt fich auf einem Grab- 
ſtein aus dem Jahre 1690 nachweiſen. Das Baskenkreuz 
kommt ſowohl einem Kreis oder einem Viereck eingeſchrieben, 
wie ohne Umgrenzung vor. Es findet fich meiſt in Stein oder 
Holz, nie gezeichnet oder gemalt. Ein Unterfchied, ob die Arme 
nach links oder nach rechts gedreht ſind, beſteht nicht. Eine 
Überlieferung des Namens und der Bedeutung iſt nicht feft- 
zuſtellen. 


Nachdem man bis 1936 etwa immer verſucht hatte, das 
Baskenkreuz als geſchloſſene Figur zu erforſchen und zu er- 
klären, ohne Erfolg übrigens und ohne haltbare Beweiſe für 
die Theorien, an denen es nicht mangelte, geht man neuerdings 
einen anderen Weg, indem man das Baskenkreuz als eine 
zufällige Zuſammenſetzung von 4 gleichen urſprünglich felb- 
ſtändigen Zeichen erklärt. Die Deutung des Baskenkreuzes als 
ſelbſtändiges Symbol iſt alſo damit zunächſt aufgegeben, man 
hat darauf verzichtet; aber tatſächlich laſſen ſich die einzelnen 
Haken, Virgulen, die einem Komma mit verdicktem Kopf oder 
einem Waſſertropfen, einer Träne gleichen, in verjchieden- 
artiger Auffaſſung in der baskiſchen volkstümlichen Schmuck- 
kunſt nachweiſen: Einzeln, paarweiſe, zu dreien und mehreren 
in beſtimmter Weiſe geordnet, zu vieren als Baskenkreuz, in 
einer Reihe, in der ſich alle einem Mittelpunkt zuwenden, und 
in Verbindung mit Herzen, Blumen, Sternen und anderen 
volkstümlichen Schmuckmotiven. 

Für die Virgule gibt es nun zwar auch keine befriedigende 
Erklärung ihres Urſprungs und ihrer Bedeutung, doch hält man 
folgende drei Möglichkeiten für wahrſcheinlich und hat ſich zu- 
nächſt mit ihnen begnügt, indem man es jedem überläßt, ſich 
die paſſendſte auszuſuchen. Die Virgule fei eine Umbildung 
der Träne, die im Schmuckwerk des katholiſchen Begräbnis- 
kults eine Rolle ſpielt, oder ein phalliſches Symbol oder ſei 
von der Schmuckform der Eierleiſte abgeleitet. 

Die Zuſammenſetzung von 4 Virgulen zum Baskenkreuz 
erkläre ſich zu einem Teil aus der Leichtigkeit, mit der dieſe 
Verbindung herzuſtellen ſei, und aus der Schönheit, die ſie 
auszeichne, zum anderen aber aus der Ahnlichkeit mit dem 
kirchlichen Kreuz, das den Basken zu allen Zeiten geheiligtes 
Abbild geweſen ſei. 

Damit hat man auf ziemlich billige Weiſe die Auffaſſung 
über das Baskenkreuz in genehmer Art zurechtgebogen, auch 
wenn man einrechnet, daß die Unterlagen noch nicht genügend 
ausgewertet ſind und wahrſcheinlich der Ergänzung bedürfen, 
denn 200 Jahre beſagen ja bei dieſem Gegenſtand noch nicht viel. 

Die Ablehnung des Hakenkreuzes und jeder möglichen Be- 
ziehung zwiſchen Baskenkreuz und Hakenkreuz, deren offen- 
ſichtliche Ahnlichkeit nicht geleugnet wird, zwiſchen denen man 
aber den Gedanken einer Verwandtſchaft von vornherein ab- 
lehnt, erfolgt aus zu durchſichtigen Gründen, in denen von 
wiſſenſchaftlicher Bemühung nichts enthalten iſt. Dieſes wird 
zu gegebener Zeit von der deutſchen Hakenkreuzforſchung über- 
prüft und gewiß in anderes Licht gebracht werden. 


Nachrichten 


Profeſſor Conrad Matſchoß A 


Am 20. März verſtarb unerwartet nach kurzer, ſchwerer 
Krankheit unfer Mitglied der Arbeitsgemeinſchaft zur Erfor- 
ſchung der vor- und frühgeſchichtlichen Metallgewinnung und 
Metalltechnik im Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte, der 
verdiente langjährige Direktor des Vereins Deutſcher In- 
genieure im NSBDOT,, Profeſſor Or. Conrad Matſchoß. Die 
deutſche Wiſſenſchaft verliert in ihm einen unermüdlich tätigen 
Forſcher, deffen vielſeitige Erfahrungen und Forfchungs- 
ergebniſſe auch für die deutſche Vorgeſchichtswiſſenſchaft 
fruchtbar geworden ſind. Wir werden ihm ein ehrendes An- 
denken bewahren. 


Johannes Schomaker gefallen 


In den harten Abwehrkämpfen im Oſten fiel am 5. Februar 
der Obergefreite in einer Panzerabteilung, Inhaber des EK. II. 
und des Panzerſturmabzeichens, Johannes Schomaker. Als 
Sohn des Gaſtwirtes Schomaker in Dümmerlohaufen war er 
in den Reihen des Reichsbundes für Deutjche Vorgeſchichte 
kein Fremder und hat namentlich den Ausgrabungen des 
Reichsamtes für Vorgeſchichte der NSS AP. großes Intereſſe 
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entgegengebracht und oft wertvolle Hilfe geleiſtet. Die Ent- 
deckung der Steinzeitdörfer im Waſſer des Dümmers ift fein 
Verdienſt. 

Kapitän Paul H. Kuntze gefallen 

In dem ſchweren Ringen um unſeres Volkes Zukunft ſtarb 
am 15. April Korvettenkapitän a. D. Paul H. Kuntze, Gau- 
hauptſtellenleiter der Auslandsorganiſation der NSDAP., 
z. Z. Major der Luftwaffe und Inhaber des EK. I. und 
II. Kl. von 1914—1918 den Heldentod. 

In den Reihen des Reichsbundes für Deutſche Vor- 
geſchichte, dem er als Mitglied angehörte, war Major Kuntze 
bekannt und geachtet, hatte er doch unſere Wiſſenſchaft durch 
fein erfolgreiches und viele neuartige Erkenntniſſe ver- 
mittelndes Buch über die deutſche und germaniſche See— 
fahrt bereichert. An den Arbeiten des Reichsamtes für Yor- 
geſchichte hat er ſtets regen Anteil genommen und zuletzt noch 
die Forſchungen in der Bretagne durch Vermittlung wert- 
voller Luftbilder unterſtützt. Wir werden dieſem, mit großer 
Liebe an ſeinem Seemannsberuf hängenden Forſcher und 
Schriftſteller, dem vorbildlichen, zum letzten Einſatz bereiten 
Offizier, ſtets ein ehrendes Andenken bewahren. 


Hermann Phleps 55 Jahre alt 


Am 1. Juni beging der in den Reihen des Neichsbundes 
für Seutſche Vorgeſchichte beſtens bekannte Danziger Hoch- 
ſchulprofeſſor, Dr. Hermann Phleps, feinen 65. Geburtstag. 
Selber in Birthälm (Siebenbürgen) geboren, entſtammt er 
einer der erſten dort eingewanderten deutſchen Familien. Mit 
welcher Zähigkeit diefe deutſchen Einwanderer durch Fahr- 
hunderte hindurch die hohe Kultur und Tradition unſeres 
Volkes bewahrten und ihrer Umgebung weitervermittelten, 
iſt allgemein bekannt. Wohl ihren ſchönſten Ausdruck fand 
ſie in der dort entfalteten trutzigen Baukunſt. Dem Studium 
der Architektur, und zwar ſpeziell der mittelalterlichen Bau- 
kunſt und der deutſchen Holzbaukunſt galt daher auch die ganze 
Vorliebe und Begeiſterung des jungen Phleps, der nach Ab- 
ſolvierung der deutſchen Oberrealſchule in Hermannſtadt an 
der Techniſchen Hochſchule zu Wien und Karlsruhe ſtudierte, 
um dann 1907 in Dresden zum Or. ing. zu promovieren. 
Noch im gleichen Jahre wurde er als Aſſiſtent an die Techniſche 
Hochſchule zu Danzig berufen. Dort fand er ein reiches viel- 
ſeitiges Wirkungsfeld, dem er auch nach ſeiner Ernennung 
zum Profeſſor (1913) und ſchließlich Ordinarius (1956) ſtets 
treu geblieben iſt. 

Beſondere Verdienſte erwarb er ſich durch ſeine Forſchungen 
zur Aufhellung der hochentwickelten germaniſchen Bau- 
kunſt während der Frühzeit unſeres Volkes, ein Stoffgebiet, 
zu dem ſeine engen Bindungen an die ſiebenbürgiſche 
Heimat mit ihren, der altgermaniſchen Zeit naheſtehenden 
Baudenkmälern immer wieder aufforderte. Ihren vielleicht 
eindrucksvollſten Niederſchlag fanden gerade diefe Forſchungs- 
ergebniſſe in dem 1934 erſchienenen Buch „Oſt- und weft- 
germanifche Baukultur, unter beſonderer Berückſichtigung der 
ländlichen Baukunſt Siebenbürgens“. Ein weiteres Werk 
über Holzbaukunſt ift im Erſcheinen. Ohne auf ſonſtige Einzel- 
veröffentlichungen einzugehen, fei hier nur betont, daß Pro- 
feſſor Phleps den Reichtum ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
und Neuergebniſſe in zahlloſen Aufſätzen und Schriften über 
germanifche Holzbaukunſt, farbige Außenarchitektur, Handwerk, 
Baukultur Siebenbürgens und Danzigs, ferner über äſthe⸗ 
tiſche Fragen in der Architektur niederlegte. 

Somit wurde dieſer ausgezeichnete Kenner der Ver- 
gangenheit unſeres Volkes zum berufenen Künder ger- 
maniſchen Kulturſchaffens und zum Mitſtreiter unſerer jungen 
völkiſchen Vorgeſchichtsforſchung. Der Reichsbund für 
Seutſche Vorgeſchichte gedachte feiner an feinem Ehrentage 
mit dem aufrichtigen Wunſche, daß er unſerer deutſchen 
Wiſſenſchaft noch lange Jahre in unverminderter Schaffens- 
kraft erhalten bleiben möge. 


Profeffor Engel, Rektor der Univerſität Greifswald 


Der Beirat des Reichsbundes für Deutjche Vorgeſchichte, 
Profeſſor Carl Engel, ift zum Rektor der Univerfität Greifs- 
wald ernannt worden. Die feierliche Rektoratsübergabe 
fand in Anweſenheit des Gauleiters Schwede-Coburg am 
2. Juni ſtatt. Als Vertreter des Reichsbundes und des 
Reichsamtes für Vorgeſchichte nahm Dr. Hülle daran teil. 


50 Jahre Brandenburgia 


Die dem Reichsbund für Oeutſche Vorgeſchichte ange- 
ſchloſſene Geſellſchaft für Heimatkunde und Heimatſchutz 
„Brandenburgia“ konnte im März auf ihr 50 jähriges Be- 
ſtehen zurückblicken. Gegründet wurde ſie im März 1892 von 
Geheimrat Ernſt Friedel als eine beſondere Pflegeſtätte für 
berliniſche und märkiſche Vorgeſchichte, eine Aufgabe, für die 
fich ihre Mitglieder mit nimmermüdem Eifer und Erfolg ein- 
ſetzten. Als Gedenkfeier fand am 25. März ein Vortragsabend 
ſtatt, an dem der Leiter der Geſellſchaft, Profeſſor Solger, 
über „50 Jahre Brandenburgia“ ſprach. Die Veranſtaltung 
ſchloß mit einem Lichtbildvortrag von Kreismuſeumsdirektor 
Mirow über „Märkiſche Glocken“. 


Nfttagung ödeutſcher Wiſſenſchaft 


Im Rahmen der vom Reichsminifter, Reichsleiter Alfred 
Roſenberg, in der Zeit vom 24. bis 27. März einberufenen großen 
Oſtlandtagung in der Reichshauptſtadt fanden am 26. März 
Arbeitstagungen der einzelnen wiſſenſchaftlichen Fach- 
gebiete, darunter der Fachgruppe Vor- und Frühgeſchichte, 
ſtatt. Nach der Eröffnung durch Miniſterialrat Scheidt ler- 
griff zunächſt der Beauftragte für Vor- und Frühgeſchichte 
in den beſetzten Oſtgebieten, Reichsamtsleiter Profeſſor 
Dr. H. Reinerth, das Wort. In klarer Weiſe umriß er in 
einer allgemeinen Überjchau „Ziel und Aufgaben der Bor- 
und Frühgeſchichtsforſchung in den beſetzten Oſtgebieten“. 
An Hand von Lichtbildern erläuterte ſodann der Beauftragte 
für Vor- und Frühgeſchichte im Reichskommiſſariat Oſtland, 
Profeſſor C. Engel, Greifswald „Stand und Planung der 
Vor- und Frühgeſchichte im Reichskommiſſariat Oſtland“; 
desgleichen der Beauftragte für Vor- und Frühgeſchichte im 
Reichskommiſſariat Ukraine, Profeſſor R. Stampfuß, Kiew, 
den „Neuaufbau der Vor- und Frühgeſchichtsforſchung im 
Reichskommiſſariat Ukraine“. Beide Redner gaben anfangs 
einen Überblick über den vorgefundenen Stand der Forſchung 
in den beiden genannten Gebieten, um dann kurz aufzuzeigen, 
welche Aufgaben der deutſchen Wiſſenſchaft hieraus im ein- 
zelnen erwachſen und welche Wege zu ihrer Löſung bereits 
angebahnt oder beſchritten werden konnten. 


Vortrag der Gruppe Berlin des Reichsbundes 
Germaniſche Reiche in Schleſien 


Die Winterveranſtaltungen des Reichsbundes für Deutjche 
Vorgeſchichte in Berlin ſchloſſen am 26. März mit einem 
Lichtbildvortrag des Landesleiters im Reichsbund, Direktor 
Or. Naſchke vom Landesamt für vorgeſchichtliche Denkmal- 
pflege in Ratibor, über „Germanen im oberen Oderraum“. 
Der Redner ſtellte heraus, daß Schleſien ſchon während der 
Frühzeit unſeres Volkes ſtets ein wichtiger Vorpoſten ger- 
maniſcher Staatenbildung und Kultur geweſen ſei. Vor rund 
5000 Fahren hielten hier zunächſt die Baſtarnen und Skiren 
ihren Einzug. Ihnen folgten als Kulturträger die oſtgerma— 
niſchen Wandalen, Goten und Langobarden. Aber auch nach 
deren teilweiſem Abzug nach Süd- und Weſteuropa, alſo wäh- 
rend der nun einſetzenden „Slowenenzeit“ machte ſich in 
Schleſien ein ſtarker germanifcher Einfluß geltend: von Weſten 
her der fränkiſche und dann vom Norden her der wikingiſche, 
bis endlich im 11. Jahrhundert dieſes wichtige Kernland im 
deutſchen Oſtraum endgültig dem deutſchen Volksboden 
wiedergewonnen wurde. 


metallzentrum in Mitteldeutfchland vor 4500 Jahren 


Auf Einladung des Metall u. Erz-Verein im NS BSc. 
ſprach am 16. April der Leiter der Arbeitsgemeinſchaft zur 
Erforſchung der vor- und frühgeſchichtlichen Metallgewinnung 
und Metalltechnik im Reichsbund für Oeutſche Vorgeſchichte, 
Hüttendirektor W. Witter in der Techniſchen Hochſchule zu 
Berlin „Aber den Stand der Metallforſchung (Kupfer und 
Bronze) im Oienſte der deutſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft“. 
Der um die Klärung dieſer wichtigen Frage bereits hochver- 
diente und vom Reichsbund für Deutfche Vorgeſchichte mit 
dem Guſtaf Koſſinna-Preis ausgezeichnete Forſcher gab zu- 
nächſt einen Überblick über den Stand der Metallforſchung ſeit 
Beginn der chemiſchen Anterſuchungsmethoden zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts. Als Krönung ſeiner Ausführungen 
wies er auf Grund eigener Forſchungsarbeiten ſodann nach, 
daß ſich — entgegen der bisher herrſchenden Anſchauung — 
unabhängig vom Orient in Mitteldeutſchland vor rund 
4½ Jahrtauſenden ein Metallinduſtriezentrum mit um- 
fangreichen Erzlagerſtätten herausgebildet habe, getragen 
von dem ſelbſtändigen Erfindergeiſt nordiſchen Menſchentums. 
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Reiche Steinzeitfunde bei Münſter 


Bei Geländearbeiten in der Nähe von Münſter wurden 
zahlreiche Feuerſteinfunde gehoben, die der Füngeren Stein- 
zeit angehören. Außer Schabern, Klopfern, Meißeln, Beilen, 
Bohrern, Meſſern und ähnlichen Gerätſchaften wurden auch 
ein Spinnwirtel und zwei Tongefäße geborgen. 


Römiſche Münzfunde in Mähren 


In Südmähren wurden Begräbnisſtätten aus der Quaden- 
zeit aus dem 4. Jahrhundert entdeckt. Damals ſtand dieſer 
germaniſche Volksſtamm, ebenſo wie die benachbarten Marto- 
mannen im Kampf gegen das römiſche Weltreich. Wie eng 
deſſen ungeachtet auch die Handelsbeziehungen zwiſchen dem 
böhmiſch-mähriſchen Raum über die Alpen hinweg nach Italien 
waren, lehren erſt neuerdings bei Steinitz gefundene römiſche 
Münzen, u. a. der Kaiſer Antonius Pius und Marc Aurel. 


weſtgermaniſche Grüber in der Mark 


Bei Frühjahrsarbeiten am Eichberge in der Neumark ge- 
lang es, eine germaniſche Urnenbeftattung zu bergen. Es 
handelte ſich um ein Einzelgrab mit Leichenbrandreſten in 
einer Arne und beigegebener Fibel und Gürtelſchnalle aus 
Eiſen. Bei weiteren Nachforſchungen konnten in der Nähe 


noch andere Scherben und Knochenreſte nebſt Beigaben ge- 
hoben werden, darunter ein 16 em langes Eiſenmeſſer. Das 
prächtigſte Stück bildete jedoch ein 4,4 em langes Bronzeglied 
einer ſauber gearbeiteten Trinkhornkette. Die Funde gehören 
dem 1. oder 2. Jahrhundert an, und zwar dem damals in der 


Mark anſäſſigen Volksſtamm der Semnonen. 


Neue Grüberfunde in St. Peter 


Bei der Fortführung der Arbeiten an dem Gräberfeld im 
Gelände der Hermann-Göring-Werke bei St. Peter, Gau 
Oberdonau, konnten wieder reiche neue Funde gehoben wer- 
den. 41 weitere Gräber mit vielen Beigaben wurden frei- 
gelegt. Beſonders zahlreich waren die Waffen vertreten, 
neben Pfeilſpitzen und Meſſern, 9 Kurzſchwerter und 1 zwei- 
ſchneidiges Langſchwert. Unter dem Schmuck fielen beſon- 
ders zahlreiche Beſchlägſtücke mit Spuren von Silber- und 
Goldtauſchierung auf, Nadeln und Schnallen aus Bronze und 
Eiſen, ſowie ein Goldſchmuck in Form eines Eiſernen Kreuzes, 
aus dünnem Goldblech geſchnitten, ein verzierter Goldknopf, 
eine Reihe ſilberner, getriebener Riemenzungen mit Nieten, 
do ppelzeilige verzierte Beinkämme, Perlenketten aus buntem 
Glasfluß, eine ſchön zifelierte bronzene Zierſcheibe, zahlreiche 
Gefäße u. a. m. Gleichzeitig wurden drei Pferdefſkelette, 
jedoch ohne Schädel, entdeckt, von denen zwei ſich faſt voll- 
ſtändig erhalten hatten. 


Bücheranzeigen 


Ludwig Schmidt, Geſchichte der deutſchen Stämme bis 
zum Ausgang der Völkerwanderung. Die Oſtgermanen. 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, München 1941. 
Verbeſſerter Neudruck der 2., völlig neubearbeiteten 
Auflage. 670 S., 2 Karten. Kart. RM. 28.—. 


Das Buch ſtellt einen mit einigen Verbeſſerungen ver- 
ſehenen Neudruck der im Fahre 1955 erſchienenen ſtark er- 
weiterten 2. Auflage dar. Eine Verarbeitung der ſeither be- 
kanntgewordenen neuen Forſchungsergebniſſe im Text 
konnte wegen der zur Zeit notwendigen Einſchränkungen 
leider nicht ſtattfinden. Ein gewiſſer Ausgleich hierfür iſt durch 
einen von Zeiß bearbeiteten Anhang angeſtrebt. Dieſer Aus- 
weg kann aber naturgemäß keinen vollwertigen Erſatz für eine 
ausführliche textliche Verarbeitung bieten, da die Anmer- 
kungen febr kurz gehalten find und oft nur eine Literatur- 
angabe geben wie z. B. in bezug auf die langobardiſche Wan- 
derſage, die gerade durch neue Forſchungen (Klebel) wejent- 
liche Aufklärungen erfahren hat, die im Gegenſatz zu den ſonſt 
ausgezeichneten geſchichtlichen Sarſtellungen Schmidts ſtehen. 

Eine Würdigung der ſorgfältigen und ſehr verdienſtvollen 
Arbeit des Verfaſſers iſt bei Beſprechung der älteren Auflagen 
vorgenommen worden. Wir begrüßen beſonders auch das 
Eingehen auf die Ergebniſſe der vorgeſchichtlichen Forſchung 
als Ergänzung zur geſchichtlichen Darftellung, möchten jedoch 
mitunter wünſchen, daß ſie ſtärker ausſchlaggebend ſeien. Wir 
denken hier wieder vor allem an die Langobardenfrage. Die 
Langobarden werden trotz vom Verfaſſer ſelbſt geäußerter 
ſchwerwiegenden Bedenken den Oſtgermanen zugerechnet, 
obwohl die Bodenfunde neben anderem doch in ſtärkerem 
Maße die weſtgermaniſche Zugehörigkeit beweiſen. Dieſe 


Tatſache wird ja auch durch die Forſchungen Klebels und Be- 
ningers, die hier allerdings aus beſagten Gründen noch nicht 
berückſichtigt werden konnten, erhärtet. 

Die Einſchränkungen tun jedoch dem Geſamtwert des 
Werkes keinen Abbruch. Wir begrüßen vielmehr den Neu- 
druck der für die Germanenforſchung unentbehrlichen ver- 
ſtändnisvollen Darftellung. 


J. O. Plaßmann, Ehre iſt Zwang genug. Gedanken zum 
deutſchen Ahnenerbe. Ahnenerbe-Stiftung-Verlag, 
Berlin-Dahlem 1941. 224 S., RM. 6,80. 


Das Buch bringt eine Reihe von Aufſätzen und Vorträgen, 
die im Laufe einiger Jahre von dem Verfaſſer geſchrieben oder 
gehalten worden find. Sein Sitel ift dem erſten Beitrag ent- 
nommen, der zeigt, daß ein ausgeprägter Ehrbegriff den Wert 
der germaniſchen Perſönlichkeit ausmacht. In ihm ruht auch 
die Größe des germaniſchen Gefolgſchaftsgedankens, der darin 
gipfelt, als freier Menſch unter einem gewählten, völkiſch 
denkenden und handelnden Führer Ehre zu gewinnen, für 
ſich ſelbſt, für das Volk, dem alle Gedanken zu dienen haben. 
Dieſer Gedanke, der durch volkhaftes Denken und Handeln 
gebundenen Freiheit und Ehre durchzieht wie ein roter Faden 
auch die folgenden Aufſätze des Buches, gleich, ob ſie ſich mit 
der Würdigung germaniſch-deutſcher Männer aus Sage und 
Geſchichte, mit Grundfragen zur germaniſchen Kultur, mit 
Germaniens europäiſcher Sendung, der Erneuerungskraft des 
deutſchen Oſtens oder mit ſonſtigen Lebensfragen unſeres 
Volkes oder der europäiſchen Völker befaſſen. Solange unfer 
Volk und die europäiſchen durch gleiche Raſſe verbundenen 
Völker ihrer Art treu bleiben, werden ſie zu großer Leiſtung 
fähig fein- 

——— er — ——— — 


Germanen⸗Erbe, Heft 56, 1942 enthält Aufnahmen von: Reichsbund für Deutihe Vorgeſchichte, Berlin 

(S. 67—70); Weſtpreußiſches Landesmuſeum, Danzig (S. 80); Fotograf R. Heß, Wolgaſt / Pom. (S. 82 Abb. 10); Univer- 

ſitetets Oldſakſamling, Oslo (S. 70 Abb. 5); Prof. H. Phleps, Danzig (S. 90); Hans Retzlaff, Berlin (Titelbild u. S. 65); 
Prof. E. Schaffran, Wien (S. 75—77) 
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Nr. Ig. 


Bilder zur deutfchen Vorgeſchichte 


Urmenſchen auf der Höhlenbärenjagd (Zeit des Neandertalers, letzte 
Zwiſcheneiszeit) . 

2. Höhlenleben zur Alteren Steinzeit. 

3. Wohnplatz der Mittleren Steinzeit. Um 8000 v. d. tr. (noch nicht 
erſchienen). 

4. Eine Siedlung zur Jüngeren Steinzeit. 

5. Handwerk und Handel zur Bronzezeit. 

6. Leichenverbrennung bei den Germanen zur Eiſenzeit. 

7. Das Hakenkreuz in fünf Jahrtauſenden. 

8. Germaniſche e (Bronzezeit). 

9. Germaniſches Gehöft z. Beginn u. Str. (Wehrhaftes Bauerntum). 

10. Bau eines Großſteingrabes (Jüngere Steinzeit). 

11. Germaniſche Baumſargbeſtattung zur Bronzezeit. 

12. Germaniſche Tracht zur Bronzezeit um 1600 v. d. Str. 

13. Germaniſche Tracht zur Eiſenzeit um 400 n. d. Str, 

14. Der Reiter von Valsgärde (Wikingerzeit, 6. Jahrh.). 

15. Das Königsgrab von Seddin. Hügelgrabbeſtattung eines germani- 
ſchen Fürſten um 800 v. d. Str. 

Größe der Bilder: Nr. 1—13, 15 75 K 100 em, Nr. 14 Bildgröße 

50X70 em, Blattgröße 55X78 em. 

Preiſe: Nr. 1—13, 15 je unaufgezogen RM. 3.60, ſchulfertig RM. 4.25, 

auf Pappe RM. 6.—, auf Leinwand mit Stäben RM. 7.80; Nr. 14 

ungufgezogen RM. §.—, ſchulfertig RM. 5.55, auf Pappe RM. 7.—7 

auf Leinwand mit Stäben RM. 8.50. 

Preife der Erläuterungen: zu Nr. 1 u. 9 je RM. —. 90, zu Nr. 4, 


Der Reiter von Valsgärde 6, 8, 10, 14 und 15 je RM. —. 80. 


F u 2 Genehmigt und zur Anſchaffung empfohlen von san: 
ſtelle für Vorgeſchichte des Beauftragten des Führers für die 
Ausfüßrlide Nroſpekte Roſtenlos geſamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAP. 


| F. EL. Wachsmuth / Leipzig (1, Kreuzſtraße 3 


Der Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte 


vereinigt alle Vorgeſchichtsfreunde und Vorgeſchichtsforſcher zu gemeinſamer Arbeit auf völkiſcher Grund: 
lage. Seine Aufgabe iſt die Erſchließung und Verbreitung unverfälſchten Wiſſens über die Geſchicke 
und Kulturleiſtungen unſerer nordiſch⸗germaniſchen Vorfahren auf deutſchem und ausländiſchem Boden. 
Die Verpflichtung der arteigenen Vorzeit gegenüber ſoll wieder jeden Deutſchen mit Stolz erfüllen! 
Wer mit uns der Überzeugung iſt, daß die vorgeſchichtlichen Jahrtauſende für die Geſtaltung der ewigen 
Werte unſeres Volkstums mehr bedeuten als die kurze Spanne geſchriebener Geſchichte, der 


werde Mitglied 
im Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichtel 


Als Kundgebung für deutſche Vorgeſchichte findet jährlich, abwechſelnd in allen deutſchen Stammes⸗ 
gebieten, eine Reichstagung ſtatt, bei der in Vorträgen, Führungen und Ausgrabungen Denkmäler der 
deutſchen Vorzeit behandelt und gezeigt werden. 


Anmeldungen find an die Reichsleitung des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte, Berlin W 35, 
Matthäikirchplatz 8, zu richten. Anſchriften: Bundesführer: Prof. Dr. H. Reinerth, Berlin W 35, 
Matthäikirchplatz 8; Kaſſenwart: C. Berger, Leipzig C x, Kreuzſtraße 2. — Der Mitglieds: 
beitrag beträgt RM 16.— (auch für Mitglieder im Ausland). Beitragszahlungen erbeten auf Poft- 
ſcheckkonto Leipzig 28 (Joh. Ambr. Barth) mit Zahlvermerk „Für Reichsbund“. Die Mitglieder erhalten 
den „Mannus“, Zeitſchrift für Deutſche Vorgeſchichte, mit jährlich vier Heften im Umfang von insgeſamt 
34 Bogen oder die Monatsſchrift „Germanen-Erbe“ koſtenlos. Sie haben Anſpruch auf Lieferung der 
„Mannusbücherei“ zum Vorzugspreiſe. 


Bilder zur deutfchen Dorgefchichte een e, be 
tragten des Führers für die geſamte geiſtige und weltanfchauliche Erziehung der NSDAP. genehmigt 
und zur Anfchaffung empfohlen wurden, erfcheinen im 


Peſtalozzi-Fröbel-Derlag, Leipzig C 1 


Die außerordentlich eindrucksvollen Bilder, welche nach Angaben von Prof. Dr. hans Reinerth und 
Prof. Dr. Walther Schulz von Kunſtmaler Jung-Ilſenheim und Prof. Wilh. Peterſen in vollendeter 
Geftaltung gefchaffen wurden, [ind nicht nur Schulbilder, die der Forſchung entſprechend zeigen, auf 
welch hoher Kulturſtufe unſere Vorfahren ſtanden, ſondern auch wirkliche Kunſtblätter, die ver- 
dienen, als Wandſchmuck einen Ehrenplatz zu erhalten! Verlangen Sie koſtenlos Profpekte. 


Die Rechtsſtellung 
der germaniſchen Frau 


Von Dr. Gerda Merſchberger, Berlin. V, 197 Seiten mit 


Cehrſammlungen 


zu t 5 t e inz p it 21 ee 115 ERS 80, ee Beh. RM. 14.—, 
und Urgermaniſchen Zeit ee 
Fundgetreue Nachbildungen, erſtellt e e eines reichen Auelenſtoffe pie MNANE er- 
unter Mitwirkung des Reichsbundes N ee A 
š SUTEA Feſtſte Med ei it beider C e y 
für Deutche- Nerds ie o o 


d. „Mannus⸗Bücherei“ ſowie b. Beftellg, v. 3 verſchied. Bänden dief. Sammlg. 


Johann Ambrofius Barth 
Verlag Leipzig 


fehrmittelverlag Rudolf Weber-Ulleich 
Röln, Frieſenplatz 24 


Handbuch der 
norgeſchichtlichen Sammlungen Deutſchlands 


Herausgegeben von Prof. Dr. Hans Reinerth, bearbeitet von Dr. 
G. Merſchberger. (Reichsbund f. Deutſche Vorgeſchichte und Reichs- 
amt für Vorgeſchichte der NSDAP.) Teil J. Süd- u. Mitteldeutſchland 
einſchließlich des Protektorats Böhmen und Mähren. XV, 490 S. mit 
12 Tafeln und 5 Ausklappkarten. 1941. DIN A 5. Geb. RM. 16.— 


„Möge das Handbuch beitragen zur planvollen und lebendigen Neugeſtaltung unſerer Muſeen und 
der Werbung dienen für den ſtillen, beſcheidenen und doch ſo wichtigen Dienſt, der in ihnen nicht 
zuletzt für die Neuwertung unſerer Geſchichte und die Erſtarkung unſeres Volkes getan wird!“ 
Prof. Hans Reinerth beantwortet mit dieſem Schlußſatz ſeines Vorwortes umfaſſend die Frage 
nach dem „Warum“ des Werkes. Wer kennt denn überhaupt unſere vorgeſchichtlichen Muſeen und 
weiß, welche Schätze ſie beherbergen? Ueber den engeren lokalen Kreis der Fachfreunde hinaus 
nur ganz wenige. Und dabei enthält jede einzelne Sammlung, ſelbſt die kleinſte, unſchätzbare 
Werte vom Erbe unſerer Vorfahren. Ihr Hausgerät, ihre Waffen, ihr Handwerkszeug, ihr Schmuck 
ſind eindrucksvolle Zeugen ihres hohen Kulturſtandes. Das Handbuch macht alles das dem Vor⸗ 
geſchichtsforſcher und Vorgeſchichtsfreund durch die wiſſensnotwendigen Angaben über die Muſeen 
ſelbſt, über den Fundſtoff, und die Arbeitsgebiete zugänglich und ermöglicht damit die Geſamt⸗ 
ſchau über das Vorhandene als 


Reifeführer für die Vorgeſchichte 


Johann Ambrofius Barth Verlag Leipzig 


